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Die Feſtſtellungen 

frühmittelalterlicher Siedlungen 
Von Georg Kraft 

＋ 27. 11. 1944 

Das heutige Siedlungsweſen kann der Geograph ohne weiteres wiſſenſchaftlich 

erfaſſen. Das Siedlungsbild des 18. Jahrhunderts läßt ſich aus alten Karten und 

blänen, Beſchreibungen und Statiſtiken aller Art und bildlichen Darſtellungen eben— 

falls noch annähernd vollſtändig gewinnen. Auch für das 16. und 15. Jahrhundert 

ſtehen uns, wenn auch ſchon viel ſpärlicher, ſchriftliche und bildliche Guellen zur Der— 

fügung. Je weiter wir zurückgehen, um ſo entlegener und zerſtreuter werden die 

Guellen. So fehlen bildliche Darſtellungen von Dörfern für das hohe und frühe Mittel— 

alter. Guch die urkundlichen Erwähnungen werden ſeltener und hören im 8. Jahr— 

hundert auf. Anders, beſſer ſteht es mit dem Siedlungsweſen des Königshofes und der 

Klöſter. Mit Herrſchern und Adel, mit Kirchen und Klöſtern beſchäftigen ſich die ge— 

ſchriebenen Guellen; von ihren Bauten ſind monumentale überreſte heute noch zu 
ſehen oder in Plänen und Beſchreibungen überliefert, und manches iſt auch durch Kus— 
grabungen feſtgeſtellt und geklärt worden. Aber ſchon für die Adelsſitze des frühen 
Mittelalters verſagen dieſe Quellen, vollends für das Bauernhaus. 

o ſteht es mit den Guellen, die uns für die Kenntnis des frühmittelalterlichen 
deutſchen Siedlungsweſens zur Derfügung ſtehen. Das Ergebnis iſt niederdrückend. 
Wir wiſſen nichts vom frühmittelalterlichen hausbau und Dorf, auch nichts von der 
Derteilung des Landes in HSemarkungen. Anders ausgedrückt: wir wiſſen ſo gut wie 
nichts vom Leben des deutſchen Bauern und Bürgers, des Dolkes im frühmittelalter— 
lichen Deutſchland. Offenſichtlich klafft hier eine grundſätzliche Lücke in unſerer Kennt— 
nis der deutſchen Geſchichte. Alle Forſchung zum Beiſpiel über den Hausbau, über die 
bäuerlichen Lebensverhältniſſe, die geſamte deutſche Dolkskunde entbehrt damit der 
geſchichtlichen Tiefe. Das Leben des Dolkes in der deutſchen Frühzeit iſt uns ein ver— 
ſchloſſenes Buch. 

In dieſe Cücke unſerer Guellen treten in ihrem Teil die Bodenfunde. Da die Ale— 
mannen nach 260 den Breisgau beſetzt haben, entſtanden Siedlungen und Gräber, und 
Überreſte davon müſſen ſich im Boden erhalten haben. Wie und wo ſind ſie nachzu— 
weiſen, welcher Art ſind ſie? 

Hier in Freiburg hat vor 120 Jahren Heinrich Schreiber — in Deutſchland hat es 
die Geſchichtsforſchung der KRomantik, beſonders die deutſchen Geſchichts- und Alter— 
tumsvereine — in glücklicher Weiſe gezeigt, wie die Erforſchung geſchriebener Auellen 
und der Bodenfunde Hand in Hand gehen kann. Don der Mitte des 19. Jahrhunderts 
ab ſchieden aber merkwürdigerweiſe die Bodenfunde aus dem SGeſichtskreis der 
Hiſtoriker völlig aus. Es kamen zwar immer im Zug anderweitiger Erdbewegungen 
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zwangsläufig Funde zutage, aber die hiſtoriſche Frageſtellung und Auswertung fehlte. 
Im 20. Jahrhundert beſſerten ſich die Derhältniſſe langſam, und zu Beginn des jetzigen 
Krieges konnte man hoffen, daß endlich ein Weg gefunden und begangen würde, auch 
die Bodenfunde als hiſtoriſche Guellen zu betrachten, planmäßig zu gewinnen und für 
die deutſche Seſchichte auszuwerten. 

Was ſind nun frühdeutſche Bodenfunde? Faktiſch verſtand man darunter immer 
die Sräber, beſonders die großen Reihengräberfriedhöfe der Merowingerzeit (6. bis 
8. Jahrhundert): ſo Heinrich Schreiber und Alex. Ecker. Mit der Chriſtianiſierung bzw. 
mit der engen Eingliederung der Alemannen ins Karolingiſche Reich, ſpäteſtens alſo 
764, hören ſie auf. Die Sozialgeſchichte der vorkarolingiſchen Sermanen läßt ſich daher 
gut erforſchen, die der frühmittelalterlichen Deutſchen aber liegt im Dunkel. 

Was aber auch aus der Merowingerzeit fehlte, waren Siedlungen. Man 
kannte Hunderte von merowingerzeitlichen Friedhöfen, wo aber waren die Sied— 
lungen? Dieſe Frage iſt für den Prähiſtoriker um ſo brennender, als er ſie von 
Römern und Kelten, von Alyriern und Eiszeitmenſchen kennt. Wieviel mehr inter— 
eſſieren uns die Siedlungsverhältniſſe, die Lebensverhältniſſe der frühgermaniſchen 
Bewohner unſeres Landes, die doch den Srund gelegt haben für die ganze folgende 
deutſche Geſchichte! 

Eine erſte Antwort auf dieſe Frage iſt einfach und einleuchtend: die Siedlungen 
der Alemannen finden wir deshalb nicht, weil ſie an derſelben Stelle liegen wie die 
heutigen Siedlungen, die alemanniſchen Urdörfer liegen unter den heutigen Dör— 
fern. Das iſt ſicher weithin richtig. Bei Ebringen, Mengen (Magingen), Sähringen 
uſw. ſpricht alles dafür, daß ſchon die erſten alemanniſchen Dauerſiedlungen an der— 
ſelben Stelle lagen. 

Wenn dem ſo iſt, ſo beſteht wenig Hoffnung, nennenswerte Überreſte aufzufinden. 
Die heutigen Bauernhäuſer ſind in der Ueuzeit gebaut, wurden mehrfach umgebaut, 
dazu kamen Uebengebäude mit Dunggruben und deren Umbauten, all das hat den 
Bodenbefund vernichtet. 

Aber das iſt denn doch nicht alles. Man kennt aus den Urkunden eine große Sahl 
von Orten, die heute nicht mehr eriſtieren, die aus irgendwelchen Hründen abgegangen 
ſind, ſogenannte Wüſtungen. Beiſpielsweiſe ſtand auf Hemarkung Nerdingen ein 

Dorf Harthauſen, erwähnt 1501 bis 1524; man kennt ſeine Lage ganz genau, denn 

die Kirche wurde erſt 1758 abgebrochen, ihr Grundriß iſt heute noch an den Fundament— 

gräben genau zu erkennen, und ein hohes ſteinernes Kruzifir rührt wohl vom Kirchhof 

her. Anderswo ſteht die Kirche oder der Kirchhof noch, oder ſie ſind erſt im 19. Jahr— 

hundert aufgelaſſen worden, ſo bei der Bertoldskirche auf Gemarkung Mengen und 

der Wippertskirche auf Hemarkung Waltershofen (ferner Dottighofen u.a.). hier 

kann man alſo ohne weiteres durch Ausgrabung erklären, wie ein mittelalterlich— 

frühneuzeitliches Dorf ausſah. 

In anderen Fällen iſt die Lokaliſierung zunächſt genau. So wird in den Urkunden 

von 728 an bis 1542 ein Ort Innighofen bei Krozingen erwähnt. Uun gibt es den 

Flurnamen „Sinnighofer Buck“ dort, wo die Gemarkungen von Krozingen, Schlatt 

und Biengen zuſammenſtoßen. Es iſt eine von Cöß bedeckte Geländewelle, ſehr geeignet 

zu Siedlungen. Es iſt alſo ohne weiteres anzunehmen, daß dort auch das Dorf ſelber 

lag. Aber das iſt eine ziemlich große Fläche, es bedürfte koſtſpieliger Suchſchnitte, 

die genaue Cage des Dorfes feſtzuſtellen. Dda kommt uns die Denkmalßpflege zu hilfe. 

19034 wurden Gräber gemeldet, Steinkiſten mit ſpärlichen Beigaben, alſo 7. Jahr— 

hundert. Cechniker Halter ſtellte weiterhin feſt, daß dort nicht nur vorrömiſche und



römiſche Scherben vorkommen, ſondern daß der Pflug auf zum Ceil größere Stein— 

lagen mit Mörtel ſtößt. Es iſt anzunehmen, daß dies die Reſte des mittelalterlichen 

Dorfes ſind. Man könnte alſo jederzeit ausgraben. 

Wieder in anderen Fällen hat ſich nur der Flurnamen erhalten. Süd— 

lich von Mengen liegt die Flur Hofſtatt, eine urkundliche Erwähnung dieſer Siedlung 

fehlt. Das Dolk ſagt, bis zum Dreißigjährigen Krieg ſeien da einige höfe geſtanden. 

Die denkmalpflegeriſche Beobachtung und Abſuche der Felder und Rübengruben ergab 

im Lauf der Jahre einige vorrömiſche Funde, auch eine Wohngrube ohne datierende 

Funde. Im Winter 1942/ꝗ5 legte Landwirt Oettle wieder Rübengruben an und be— 

obachtete zuſammen mit ſeinen Buben Scherben und ein Bronzeringlein. Das ſind nun 

überaus wichtige Siedlungszeugniſſe, die in die karolingiſche oder gar ſpätmero— 

wingiſche Zeit zu datieren ſind. Auch hier hindert kein heutiges Anweſen eine künf— 

tige Unterſuchung. 

In dieſen beiden Fällen hat es 15 Jahre gedauert, bis die Bemühung der Denk— 

malpflege den Erfolg hatte, den hinweis der Urkunden oder des Flurnamens auf eine 

frühmittelalterliche Siedlung zu verifizieren. Das iſt, nüchtern betrachtet, keine lange 

Zeit, wenn man bedenkt, daß ja keine planmäßige Unterſuchung ſtattfand, ſondern 

nur zufällige Erdbewegung erfaßt wurde. Denkmalßpflege iſt ja weithin eine „Organi— 

ſation des Zufalls“. 

So iſt es nicht zu verwundern, daß es zahlreiche Flurnamen und urkundliche Er— 

wähnungen gibt, die auf alte Siedlungen hinweiſen, ohne daß bisher dieſe ſelbſt durch 

Bodenfunde feſtſtellbar waren. Pfarrer B. Schelb hat das große Derdienſt, aus den 

Urkunden ſolche Hinweiſe zuſammengetragen zu haben. Allein auf Gemarkung Mer— 

dingen hat er folgende ermittelt: 

J. Egelfingen iſt ein Flurname auf der Srenze zur Gemarkung Niederrimſingen; 

der Ort iſt 1544 erwähnt, nach Art des Uamens aber und der Lage im Gelände 
iſt es wohl eine alemanniſche Urſiedlung, 

2. Hinterhofen, erwähnt 1527, 1544, 

5. Feldhofen, erwähnt 1490, 1528. 

Das Hiſtoriſch-topographiſche Wörterbuch von Krieger erwähnt keinen dieſer ab— 
gegangenen Orte! Es iſt alſo ohne weiteres anzunehmen, daß auf jeder heutigen Ge— 
markung in der Ebene mehrere abgegangene mittelalterliche und merowingiſche Orte 
lagen. Die Möglichkeit, alemanniſche Dörfer ausgraben zu können beſteht alſo durch— 
aus, die Cage iſt keineswegs ſo hoffnungslos, wie ſie manchmal dargeſtellt wird. 

Die bisher genannten Siedlungen waren offene Dörfer oder Weiler oder Höfe. Es 
gibt aber als beſonders intereſſante, geſchichtlich aufſchlußreiche Sruppe von mittel— 
alterlichen Siedlungen auch Dolksburgen. Kuch die Ritterburgen und die Städte 
nahmen in Notzeiten Landvolk in ihren Mauern auf. Es beſtanden daneben noch 
Zufluchts-, Wehranlagen, die man in der Grt mancher vorzeitlicher Hauburgen er— 
richtete und deren Erforſchung ſicher auch über Urkunden möglich und erforderlich 
wäre. Ich nenne als Beiſpiele den Hagſchutz bei Uiedereggenen mit Wohnterraſſen und 
mehreren Funden, die Rödelsburg bei Untermünſtertal mit Wohnterraſſen und Scher— 
ben, die Schloßhalde bei Rheinfelden- Nollingen mit vielen ſpätmittelalterlichen Scher— 
ben. Hier iſt es der Flurname, der uns aufmerkſam macht. 

Es gibt aber ſchließlich abgegangene Siedlungen, die ſich weder durch urkundliche 
Erwähnungen noch durch einen Flurnamen verraten. Wie aber ſoll man ſie entdecken? 
Kies-, Lehmgruben u. a., Aufſchlüſſe im Boden ſind zu beobachten. öſtlich Breiſach, ſüd—



lich des Winkler Bergs, liegt am Rand des Hochgeſtades, alſo in einer ſehr günſtigen 
Siedlungslage, eine Kiesgrube. Sie hat Reſte der vorrömiſchen Zeit ergeben, aber auch 
Scherben, die als frühalemanniſch anzuſprechen ſind, eine Bronzefibel, die aufgeleſen 
wurde, datiert einwandfrei ins 4. Jahrhundert, alſo in die Kampf- und Wanderzeit 
der Alemannen. Beim Bau des Weſtwalls kam 1,5 Kilometer nördlich, am Fuß des 
Winkler Bergs, ein Kriegsgrab derſelben Zeit heraus. Ob Siedlung und Grab zu— 
ſammengehören oder nicht, ſicher iſt, daß es ſich um Seugniſſe einer hiſtoriſch ent— 
ſcheidenden Periode unſeres Landes und Dolkes handelt, aus der bisher faſt alle 
eigenen Guellen fehlen. Die örtlichen Beziehungen ſind darum noch ſo beſonders 
lockend, weil Breiſach ſelbſt ein ſpätromaniſches Kaſtell birgt. 

Dieſe Siedlung iſt weder durch Urkunden noch durch Flurnamen bezeugt, die Zahl 
der Wüſtungen läßt ſich alſo durch Urkunden und Flurnamen nicht reſtlos erfaſſen, 
vielmehr haben wir mit weiteren zu rechnen, die nur durch ihre Überreſte erkannt 
werden können. 

Dieſe überreſte, die im Boden ſtecken, können durch Kusgrabung unterſucht werden. 
Bei Anlage des Weſtwalls wurde im Sommer 1959 bei Sasbach ein alemanniſcher 
Friedhof angeſchnitten und zu einem kleinen Teil geborgen. Dabei kamen auch Sied— 
lungsreſte heraus, einige aus der vorrömiſchen Seit, vor allem auch ſolche aus der 
Zeit des Friedhofs oder zum Teil weniger ſpäter. Hier beſteht alſo die Möglichkeit, 
Dorf und Friedhof der Alemannen zu unterſuchen. 

Hochſtetten iſt ein Weiler am Südende der Gemarkung Breiſach. Kiesgruben 
ſchnitten eine keltiſche Siedlung aus den Jahrzehnten vor Chriſti Heburt an. Als wir 
19355 zur planmäßigen Kusgrabung ſchritten, entdeckten wir zu unſerer großen Über— 
raſchung und Freude auch eine Anſiedlung der karolingiſchen Zeit und dazu einen 
Friedhof. Bei den Weſtwallbauten konnten weitere Siedlungsanlagen und Gräber 

feſtgeſtellt und geborgen werden und dazu noch eine hochmittelalterliche Wohnanlage. 

Hochſtetten iſt von 1159 an erwähnt; die karolingiſche Siedlung iſt alſo eine neue 
Entdeckung. Ihr Umfang beweiſt, daß Hochſtetten damals eine beſondere Bedeutung 

hatte. 

Kirchen, Candkreis Cörrach, iſt ein altes Dorf Kirchheim, alemanniſche Gräber 

laſſen ſchließen, daß ſchon in heidniſcher Seit hier eine Anſiedlung ſtand. Es wird aber 

auch ein Königshof erwähnt. Pfarrer Julius Schmidt hat 1908/J0 auf dem ſogenann— 

ten Bergrain planmäßig gegraben; er ſtellte bronzezeitliche Urnengräber feſt, römiſche 

Gebäude und zwei weitere Gebäude, die wohl Karolingiſch ſind. 

Das Dorf wurde 1940 durch Feindbeſchuß teilweiſe zerſtört. Der Wiederaufbau 

ſollte in gelockerter Form erfolgen und den Bergrain einbeziehen. Infolgedeſſen 

mußte 194 eine Ausgrabung angeſetzt werden, die der Bezirkspfleger. Hauptlehrer 

Kuhn, leitete. Sie ergab eine eigenartige Befeſtigung — ſpätrömiſch oder karo— 

lingiſch — Karolingiſche Siedlungsreſte entlang dem Rand, einen wohl dazu gehörigen 

Friedhof und ein hochmittelalterliches Hebäude, in Urkunden des J4. Jahrhunderts 

genannt. 

Auch hier fällt auf, daß kein Flurname etwas von der Anſiedlung und auch nichts 

vom Befeſtigungswerk meldet. 

Durch die Arbeiten am Weſtwall wurden auch mittelalterliche Siedlungen ange— 

ſchnitten, ſo bei Wittlingen, Landkreis Cörrach, wo der Flurname „z'Marten“ auf die 

abgegangene Kirche deutet, und bei Löffingen der abgegangene Ort Weiler; auch bei 

Kappel bei Freiburg wurden Wohnreſte ſpätmittelalterlicher Seit bekannt. 
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Eine ganz beſondere Stellung nimmt aber das abgegangene Dorf weſtlich Mer— 
dingen ein. Zwiſchen Tuniberg und Kaiſerſtuhl wurde im Frühjahr 1940 ein Panzer— 
abwehrgraben gebaut. Die dabei ausgebaggerten Kiesmaſſen ſollten weiter rückwärts 
aufgeſchüttet werden. Um keine landwirtſchaftliche Fläche zu verlieren, wurde die 
Ackererde von der Kiesſchüttung abgehoben. Dabei wurden Brunnen gefunden, zwei 
Galgen des mittelalterlich bezeugten hochgerichts — der Flurname iſt „Galgen“ — 
und Anfang März 1940 Skelette. Als unſer Techniker Unſer dieſe barg, ging er auch 
das übrige Gelände ab und entdeckte dabei ſchwärzliche Derfärbungen rechteckigen 
Umfangs. Als er darin mittelalterliche Scherben und aufgeſchlagene Cierknochen fand, 
war kein Sweifel mehr, daß es ſich um eine mittelalterliche Siedlung und einen wohl 
dazu gehörigen Friedhof handelte. Uun war guter Rat teuer. Einmal war damals 
Hochbetrieb der Weſtwall-Bauarbeiten, überall mußten Funde geborgen werden. Zudem 
gehört das hohe Mittelalter nicht mehr zu unſerem Kufgabenbereich. Andererſeits 
duldeten die Arbeiten keinen Aufſchub, denn unmittelbar nach Abhub der AGckererde 
begann die Kufſchüttung des abgebaggerten Kieſes. Eine andere Stelle als wir war 
nicht da, die organiſatoriſch und bodenkundlich die Dorausſetzung zu einer ſolchen KAus— 
grabung gehabt hätte, zudem lag die Stelle nur 5 Kilometer hinter der Rheinfront 
und der Zutritt bedurfte der beſonderen SHenehmigung. Ohne weitgehende verſtändnis— 
volle Förderung unſerer Arbeit wären alle dieſe Arbeiten nicht möglich geweſen. Doch 
war es außerordentlich ſchwer, Arbeiter zu bekommen. Unſere Hauptarbeitstage 
waren die Sonntage. Ich ſetzte daher eine Kusgrabung an mit Unterſtützung von 
Miniſterium, Landesamt für Ur- und Frühgeſchichte, Landesdenkmalamt und Direk— 
tion der Städtiſchen Sammlungen Freiburg. Sie dauerte vom 28. Gpril bis Anfang 
Juni, knapp vor dem Rheinübergang. Die örtliche Leitung verteilte ſich auf Dr. Uier— 
haus und Techniker Unſer. Eine Schilderung der Ergebniſſe wird in den Badiſchen 
Fundberichten erſcheinent. 

Wirft man einen Blick auf das Geſamtgebiet, ſo zeigt ſich, daß die Gruben, das 
heißt die Hütten, ſich auf drei Gruppen verteilen. In den leeren Käumen dazwiſchen 
lagen ſicher keine hütten mit Sruben, es iſt aber nicht ausgeſchloſſen, daß dort eben— 
erdige Pfoſtenbauten ſtanden. 

Das Gebiet mit Sruben, das genauer unterſucht wurde, hat eine Reihe von ſicheren 
Grundriſſen ergeben. Die hüttenfläche war etwas in den Boden eingetieft, an den 
Ecken ſtanden Pfoſten für die Wand, und Firſtpfoſten in der Mitte der Schmalſeiten. 
Die einzelnen hHütten ſind ſehr klein, meiſt etwa J,8:5,2 Meter. Manchmal ſind mehrere 
ſolcher Grundriſſe vereinigt. In einigen hütten wurden Feuerſtellen freigelegt, die 
den Wohncharakter beſtätigen. Anderswo lagen die Feuerſtellen vor den Hütten. 
Keller ſind vorhanden; ihrer Tiefe ſetzte das SHrundwaſſer eine Srenze, das nach Gus— 
weis der Brunnen in 1,40 Meter Tiefe begann. 

Daß dieſe hütten Wohngebäude darſtellen, folgt eindeutig aus den Feuerſtellen, 
aus Scherben und Congefäßen, Bruchſtücken von Tierknochen u. a. Man iſt verſucht, 
mehrere ſolcher hütten zu Gruppen, zu Gehöften zu vereinigen, doch der unterſuchte 
Ausſchnitt iſt zu klein, um zu ſicheren Ergebniſſen zu kommen. 

Don Unfang an befremdete die Kleinheit der Hebäude. Aber es gibt dazu Parallelen 
in Bodenfunden und in literariſchen Zeugniſſen (Gladbach, 6.—9. Jahrhundert). Aus 
dem alemanniſchen Gebiet haben wir zwei literariſche Belege für dieſe kleinen Ge— 
bäude. Uach dem alemanniſchen Geſetz, das die Derhältniſſe des 7. Jahrhunderts 

Erſchienen in den Badiſchen Fundberichten, 18. Jahrgang, 1948—50, S. 157 ff.



wiedergibt, gibt es innerhalb des alemanniſchen Hofes folgende einzelne Sebäude: 
Saal, ein haus innerhalb des Hofes, Scheuer, Kornſpeicher, Dorratsraum, Badeſtube, 
Schafſtall, Schweineſtall, ferner das Arbeitsgemach der Mägde; auch der Unfreie hat 
Haus, Scheuer und Speicher. Es gibt alſo bei den Alemannen kein großes Einhaus, 
wie es heute das Schwarzwaldhaus iſt, ſondern ein Sehöft aus mehreren ſelbſtändigen 
Gebäuden. Und das Innere des Hauſes, in dem die Frauen wohnen, hat offenen Dach— 
ſtuhl, denn das Kind kann den Firſtbalken des Hauſes und die vier Wände ſehen. Die 
zweite Guelle ſind die Weistümer, die im 15. Jahrhundert einſetzen. 

Die Siedlung von Merdingen kündet ſich weder durch eine Urkunde noch durch 
einen Flurnamen an. Da Pfarrer Schelb beides durchgeſehen hat, kann man dieſen Satz 
ruhig ausſprechen. Sie tritt alſo zu den vier ſchon bekannten Wüſtungen auf Semar— 
kung Merdingen — harthauſen, Egelfingen, Feldhofen, hinterhofen — als eine 
weitere fünfte. 

Warum kann es ſich nicht um das abgegangene Feldhofen oder Hinterhofen han— 
deln? Die Siedlung gehört in das 11. Jahrhundert und iſt ſpäteſtens im 12. Jahr— 
hundert erloſchen, während jene vom 14. oder gar vom 15. bis 16. Jahrhundert be— 
zeugt ſind. 

Wie aber läßt ſich eine Siedlung datieren, die urkundlich nicht erwähnt iſt? Durch 
ihre Funde, das heißt vor allem durch ihre Keramik, die Scherben der Tongefäße. Aber 
kann man mit wiſſenſchaftlicher Genauigkeit Scherben von Congefäßen auf ein, zwei 
Jahrhunderte datieren? Als wir bei Merdingen ausgruben, gab es darüber noch kein 
ſicheres Wiſſen, die Funde wurden Deranlaſſung, daß wir uns mit dieſer Frage be— 
ſchäftigten, insbeſondere Studienrat Hammel. 

Die Keramik der Merowingerzeit kennen wir aus den Reihengräbern, z. B. von 
Mengen. 

In der Karolingerzeit kommt uns ein beſonderer Umſtand zu hilfe, der zugleich 
ein bezeichnendes Licht auf die weitgeſpannten kulturellen Beziehungen dieſer Zeit 
wirft. Bei der Ausgrabung von Hochſtetten fiel ſofort die gelbtonige, reichverzierte, 
eigenwillig profilierte Irdenware auf, auch in Kirchen erſcheint ſie, fehlt aber bislang 
weiter ſüdlich, in der Schweiz. Dagegen kommt ſie rheinab, ſchon bei Mannheim, reich— 
lich vor und erreicht ihre größte häufigkeit bei Bonn. Hier iſt ſie offenbar hergeſtellt 
und weithin exportiert worden. Dieſer Export läßt ſich nun exakt datieren in Doreſtad 
bei Nimwegen, einer karolingiſchen Sründung, die 865 von den Uormannen zerſtört 
und nicht wieder aufgebaut wurde. Gber die Ausfuhr ging weiter, nach Uordoſten über 
Haithabu in Schleswig bis nach Schweden, in die Wickingerſtadt Birka bei Stockholm, 
die im 8. und 9. Jahrhundert blühte. 

Un Hand dieſer Importware läßt ſich auch die einheimiſche Produktion des 
8. (und wohl auch 9. Jahrhunderts) erfaſſen. Daß ſie gewiſſe, leicht zu erkennende 
Eigentümlichkeiten hat, ergibt ſich aus folgendem. In Säckingen wurden bei Kus— 
ſchachtung in Kellern Scherben gefunden. Als Prof. Cais gelegentlich hinkam, ſprach er 
ſie ſofort als karolingiſch an. 

Schwieriger iſt die Datierung der folgenden Perioden. Machen wir zunächſt einen 
Sprung ins ſpäte Mittelalter, ſo iſt deſſen Keramik, die gotiſche, leicht an Profil, 
Machart und Derzierung zu erkennen. Kus der ſpätromaniſchen Seit des frühen 
15. Jahrhunderts hat Studienrat hammel auf dem Cützelhardt bei Seelbach, Landkreis 
Cahr, ein reiches Material geborgen, das durch Münzen und Architekturreſte datiert 
iſt. Die Keramik von Merdingen zeigt nun offenbar MRerkmale, die zwiſchen denen 
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der karolingiſchen und ſpätromaniſchen SZeit ſtehen, ſie gehört daher ins 11. Jahr— 
hundert. 

Dielleicht ſcheint eine ſolche Datierung ungenau und wenig befriedigend, iſt man 
doch gewohnt, in dieſer Zeit bei politiſchen Ereigniſſen mit Jahren und bei künſtle— 
riſchen mit Jahrzehnten zu rechnen. Aber ein Doppeltes iſt zu bedenken. Es handelt 
ſich um ein einfaches Gewerbe, deſſen Formen ſich nicht ſo raſch änderten wie in der 
Kunſt. Und vor allem: wir ſtehen erſt am Anfang der Erforſchung der mittelalterlichen 
Keramik. Erſt Merdingen hat uns die Keramik dieſer Jahrhunderte kennen gelehrt. 
Das iſt ein überaus bedeutſamer Fortſchritt, denn nur die Keramik ermöglicht es uns, 
Siedlungsreſte, alſo Wüſtungen, zu datieren, zeitlich feſtzulegen. Die Keramik iſt ein 
chronologiſches Hilfsmittel allererſter Ordnung, daß wir die mittelalterliche Keramik 
nun in den Grundzügen datieren können, eröffnet der mittelalterlichen Siedlungs— 
forſchung ganz neue Gebiete. 

Die Keramik von Merdingen und von anderen Stellen iſt von Prof. Lais noch auf 
die Zuſammenſetzung des Tones unterſucht worden. Dabei ſind ganz neue, äußerſt 
wichtige Ergebniſſe über Werkſtätten herausgekommen, und zugleich wurden Ein— 
ſichten in die Zuſammenhänge von Form und Wernſtatt angebahnt, die weitgehende 
Perſpektiven von grundͤſätzlicher Tragweite eröffnen. 

Alles dies fällt weit außerhalb des zeitlichen Aufgabenbereichs der Denkmalpflege 
für Ur- und Frühgeſchichte und meiner eigenen wiſſenſchaftlichen Forſchung. Wenn 
wir uns trotzdem die ſehr große Mühe der Ausgrabung und Bearbeitung gemacht 
haben — und ich möchte da nochmals die Uamen von Dr. Nierhaus, Techniker Unſer, 
Studienrat hammel, Prof. Lais nennen — ſo taten wir es deshalb, weil wir nach Lage 
der Dinge die einzigen waren, die dieſe Urkunden zur deutſchen Dolksgeſchichte vor 
dem ſicheren Untergang retten und deuten konnten. Was außerdem bei Errichtung des 
Weſtwalls an Urkunden zur frühalemanniſchen, römiſchen, keltiſchen und noch älteren 
Geſchichte des Breisgaus geborgen wurde — und gerade auch auf Gemarkung Mer— 
dingen — iſt vielleicht von noch größerer und weittragender Bedeutung. 

Greifen wir einige Ergebniſſe heraus: 

J. Wenn es bis vor kurzem ſchien, daß es ſehr ſchwierig oder faſt unmöglich ſei, 
über das frühdeutſche Siedlungsweſen ſichere Kenntnis zu erlangen, ſo iſt nun zu 
ſagen, daß dies durchaus möglich iſt, auch die ſchriftlichen Guellen ſind, wie die heran— 
ziehung der alemanniſchen Geſetze und der Weistümer zeigen, noch nicht ausgeſchöpft. 
Dollends ſteht die Erforſchung der Bodenfunde erſt im Anfang. 

Dabei ſcheinen die Derhältniſſe im borland Freiburgs beſonders günſtig zu ſein; 
aus dem übrigen Breisgau ſind mir entſprechende Dorkommniſſe kaum bekannt, 
ebenſowenig aus den Uachbarländern. 

Die Grbeiten der Denkmalpflege ſind zunächſt regional beſchränkt, ihre Ergebniſſe 
aber ſind im vorliegenden Fall von allgemeiner Bedeutung. 

2. Auf jeder heutigen Hemarkung in der Rheinebene gibt es zahlreiche abgegangene 
Siedlungen, das Siedlungsbild von heute iſt alſo nicht das der frühdeutſchen Zeit und 
hat im Caufe des Mittelalters mannigfache Dandlungen erlebt. Das deckt ſich mit den 
Feſtſtellungen, die z. B. Dr. Büttner aus den geſchriebenen Guellen für die Hemarkung 
Ebringen gemacht hat. 

5. Kußer mittelalterlichen Siedlungen gibt es auch gleichzeitige Friedhöfe; ſie 
werden das Shelettmaterial liefern, deſſen die Forſchung ſo dringend bedarf.



4. Die Kleinheit der Sebäude überraſcht zunächſt, ſtimmt aber mit Angaben im 
alemanniſchen Geſetz und in den Weistümern und mit den gleichzeitigen Funden bei 
anderen germaniſchen Stämmen überein. Im übrigen iſt die Beendigung der Aus— 
grabung in Merdingen abzuwarten. 

Die Bodenfunde können weſentliche neue Beiträge zur Kenntnis der älteren deut— 

ſchen Volksgeſchichte liefern, große Cücken in unſerer Kenntnis der wichtigſten Lebens— 

bereiche des frühdeutſchen Menſchen ausfüllen. Die große Periode der geſchichtlichen 

Entdeckungen, die mit der wiſſenſchaftlichen Erſchließung der Bodenfunde begonnen 

hat, erfaßt nicht nur Stein-, Bronze- und Eiſenzeit, nicht nur Pfahlbauten und Kelten, 

ſondern auch das deutſche Mittelalter. Das ſind neue Möglichkeiten, ein neues Kapitel 

der mittelalterlichen Seſchichte tut ſich vor uns auf. Freuen wir uns deſſen und hoffen 

wir, daß die mittelalterlichen Hiſtoriker und die Dolkskundler hier aktiv weiter— 

arbeiten werden. 
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Der Freiburger Münſterturm 
Von Fridolin Boſch 

(è.Jach einem am 29. Oktober 1947 in Freiburg i. Br. gehaltenen Dortrag) 

Ein gütiges Geſchick hat Freiburg in den Kriegswirren das Münſter erhalten. 
Darum umgeben wir das Bauwerk mit neuerwachter, liebender Sorgfalt. dem Turm 
wendet ſich aber unſer beſonderes Intereſſe zu, hat doch Archivdirektor Dr. Hefele 
während des Krieges den Uamen des bisher unbekannten Meiſters, 
des eigentlichen Schöpfers des Freiburger Münſterturmes im oberen Ceil, entdeckt 
und aus den mittelalterlichen Urkunden förmlich herausgeſchältt. Hefele hat gezeigt, 
daß Meiſter Heinrich Müller ſein Werk bis ziemlich nahe der Dollendung miterlebt 
haben muß. 

Unter dem tiefen Eindruck dieſer bedeutenden Erkenntnis wenden wir den Blick 
auf den Turm, das Wiſſen um den einen Geſtalter ſchärft den Blick. Wir wollen mit 
den Augen und der Einfühlung des Architekten drei geſonderte Betrachtungen zum 
Turm anſtellen. 

1 

Die erſte Betrachtung gilt dem Turmhelm. 

Bei der Unterſuchung und Betrachtung des Turmhelms hat man an die ände— 
rung des Maßwerkcharakters vom dritten Feld an (Gbb. J, leßbildaufnahme), an die 
Minderung der Wandſtärke vom vierten Feld an oder an die erneute Undersartigkeit 
des Maßwerks im ſechſten Feld im Laufe der Jahre allerlei bermutungen geknüpft. 
Bis in die allerletzte Zeit hat man als Urſache für dieſe und andere mehr techniſche 
Erſcheinungen „zumindeſt einen Wechſel in der Bauleitung von der dritten Zone ab“ 
oder auch von weiter oben an als Urſache dieſer Abweichungen nicht für ausgeſchloſſen 
erklärt. 

Hefele hat an Hand der Urkunden gezeigt, daß die Ausführung des oberſten Ceiles 
des Hhelms — wieviel iſt nicht klar — nicht mehr in den händen des Meiſters Heinrich 
Müller lag, ſondern von Werkmeiſter Jakob Sorner beſorgt wurde. 

Fr. Hefele, die Baumeiſter des Freiburger Münſterturms, in der Seitſchrift für die Se— 
ſchichte des Oberrheins, Ueue Folge, Bd. 56 (1945), Seite 70—109. — Anmerkung des 
früheren Schriftleiters, Archivdirektor Dr. Fr. Hefele: Don kunſthiſtoriſcher Seite wurde 
geäußert, es ſei möglich, daß noch Meiſter Gerhart den Plan für den oberen Teil gefertigt 
habe. Daß aber der Meiſter des unteren Ceils nicht Planfertiger für den aus ganz anderem 
Geiſt entſprungenen oberen Ceil geweſen ſein kann, liegt wohl auf der Hand. Es müßte 
alſo ein Meiſter, gleich welchen Uamens, geweſen ſein, der in der kurzen Swiſchenzeit den 
Plan für den oberen Ceil gefertigt hätte, um dann ſpurlos zu verſchwinden. Mit der Aus⸗ 
führung ſeines, alſo eines fremden Planes, wäre dann ſein Uachfolger, nämlich der von 
mir feſtgeſtellte Meiſter heinrich, etwa 50 Jahre lang beſchäftigt geweſen, eine Cöſung, die 
die Kunſtgeſchichte kaum befriedigen könnte. 
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Abb. 1. Meßbildaufnahme und Turm von Südweſten ie 

Was ſagt zu dieſen Fragen der Krchitekt im Licht von Hefeles Ent— 

deckung? 

Schaffende Künſtler werden es begreiflich finden, daß der zeichnende Meiſter die 

ungleichen Felder nicht ſchematiſch mit einem Muſter gefüllt hat, ſondern bei dieſen 

großen Flächen eine gewiſſe Abwechſlung und Rhythmiſierung anſtrebte. Wenn es dem 

Entwerfenden dabei gelingt, in vielfältiger Abwechſlung die künſtleriſche Einheit zu 

wahren, dann bringt er eine reichere und zugleich höhere Löſung zuwege. 
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Man braucht nur einmal neben 
dieſe ziemlich genaue Meßbildauf— 
nahme hier eine frühere ungenaue 
aus dem Handbuch der Grchitektur 
zu halten (Gbb. 2), wo die Maß— 
werkaufteilung ſich der Gleichför— 
migkeit nähert, und man wird ſpü— 
ren, was der Helm verloren hätte, 
wenn ihn ſein Erbauer auch nur 
etwas gleichmäßiger aufgeteilt hätte. 
Der Helm wäre, ſchon rein graphiſch 
geſehen, viel toter geworden. 

Nein, wir wollen den Helm ver— 
ſtehen, wie er iſt. So ſah ihn der 
Meiſter — müſſen wir als Hypo— 
theſe zuerſt ſetzen und gleich hinzu— 
fügen: und er ſchuf ihn in der 
Tradition ſtehend. Daß der Mei— 
ſter in der Tradition ſtand, z. B. mit 
dem durchbrochenen helm nicht 
plötzlich etwas vollkommen UVeues 
brachte, wie man glauben könnte, 
darauf hat früher beſonders Fritzs 
in ſeiner Arbeit über den Curm— 
helm nachdrücklich hingewieſen. Der— 
gegenwärtigen wir uns deshalb 
einen KAugenblich den Be— 
ſtand dieſer Tradition. 

Bekanntlich iſt der Helm des 
Freiburger Münſterturmes kur— 
viert, das heißt mit leichter Krüm— 
mung der Rippen nach außen ver— 
ſehen. Schon in der romaniſchen Zeit 
gab es kurvierte helme. Ihre 
Außenſchalen waren geſchloſſen ge— 
mauerte Wände, eine gewölbte 
Innendecke beim Übergang vom 
geraden Turmteil zum helm fehlte, 

Abb. 2. Turmhelm nach dem Handbuch 

der Architektur II, IV 
  

Ausführliche Angaben über die ein— 
ſchlägige Citeratur, aus der auch die 
gelegentlichen Sitate entnommen 
ſind, beſonders auch über die Turm— 
theorien von Karl Stehlin, Werner 

Uoack, Anna Kempf, Otto Kletzl, Walter Uberwaſſer, Liſa Schürenberg im Jahresband 
„Aufſatz Werner Uoack: Der Freiburger 

chungen und Fortſchritte“, Februar 1948, und „Freiburger 

Oberrheiniſche heimat joaſ, „Der Breisgau“ 
Münſterturm, ferner in „Forſ 
Almanach 1949“. 
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genau wie es an unſerem Turm auch iſt. So entſtand von unten bis zur Spitze ein 
einziger Raum. Ddie Vandun aſtieg bisweilen in gleicher Mauerſtärke vom Mauer— 
kranz bis zur Spitze hinauf an, bisweilen war ſie in 2—5 Gbſätze geſtuft, bisweilen 
wurde ſie allmählich dünner. 

Die älteren Helme, beſonders die größeren, waren nicht bloß techniſch glatt ge— 
mauert, ſondern auch meiſt horizontal gegliedert, z. B. wechſelweiſe in einigen 
wenigen Schichten ganz glatt behauen, in den folgenden, oft breiteren, reliefartig wie 
eine Ziegeldachoberfläche ornamentmäßig belebt. Schon ſie enthielten in regel— 
mäßigen Abſtänden von einigen Metern eiſerne Ringe zum Derhindern drohen— 
der Derſchiebungen. Zur Belicht ung und Belüftung — der Stein muß auch 
trocknen — hatten die älteren Helme einige Steingaupen. Die kurvierten romaniſchen 
Dierungstürme von St. Fides in Schlettſtadt und St. Leodegar in Geiweiler zeigen 
ſolche Gaupen am Dierungsturm, ganz klein oben an der Spitze; 100 Jahre liegen dieſe 
Bauten vor unſerem CTurm. Zu beachten ſind auch die akroterienartigen, dreikantigen 
Stücke am Helmanſatz als Dermittlung vom viereckigen Schaft zum achteckigen Helm; 
ich muß ſpäter noch darauf zurückkommen. 

Andere ältere Hhelme zeigen nur Schlitze in den Helmſeiten, ähnlich in der Form 
wie in Freiburg ganz oben oder mehrere durch ſolche horizontale Steinbänder ge— 

trennte Schlitze übereinander, oder einzelne kreisförmige Kusſchnitte in den 

ſchrägen Hhelmmauern, oder Dreipäſſe, Dierpäſſe, Fünfpäſſe und Sechspäſſe oder Kus— 
ſchnitte in Fenſterform mit Maßwerk, wie ſie alle im Freiburger helm auch vorkom— 

men, oder Päſſe vermiſcht mit Fenſterformen, in der unterſchiedlichſten Anordnung. 

Don den ornamentalen und prahtiſchen Siereinſchnitten in ſenkrechten Wänden und 

Platten — ein Beiſpiel dafür haben wir an unſerem Münſter in den ſenkrechten 

Giebeln des Lammportales — war man nämlich in Frankreich längſt zum gleichen 

vorgehen in den Schrägflächen der ſteinernen Hhelme übergegangen, um die Stein— 

mauern zu erleichtern und zu zieren. Je ſicherer man in der Kuflöſung dieſer ſchrägen 

Steinflächen wurde, deſto mehr wurde ornamental bereichert. Dda gab es Helme mit 

lauter gleichen Paßformen, wie an der Kathedrale von Seez, 50 Jahre vor unſerem 

Turm (Abb. 5, rechts, hier auch die Steingaupen oben!) Oder es wurde in jedem Feld, 

bisweilen rhythmiſch, mit der Form gewechſelt, z. B. mit dem Sechspaß unten begonnen 

und mit dem Kreisausſchnitt oben geendigt, wie bei Saint Pierre in Caen (Abb. 5,links). 

Die Reliquienkapelle in Arras, in der franzöſiſchen Revolution 1789 zerſtört (Abb. A), 

war oben im helm geſchloſſen, dann folgten nur vier Maßwerlfenſter, in der nächſten 

Sone — um eine eite verſetzt — wieder vier Maßwerlfenſter, aber dazwiſchen vier 

Vierpäſſe — alſo auf jeder Achteckſeite ein Ausſchnitt — dann dieſelbe Anordnung 

nochmals verſetzt. Ddie Kathedrale von Cambrai, auch in der franzöſiſchen Revolution 

zerſtört, längſt fertig vor unſerem Bau, hatte im Steinhelm ſpitzbogige und kreisrunde 

Fenſterausſchnitte mit Maßwerk, alſo Formen ähnlich wie die Hauptfiguren der beiden 

unteren Zonen am Freiburger Helm. Die Faſſade von Reims, zur Zeit unſeres Meiſters 

hochmodern und gerade in der Dollendung begriffen, zeigt an der Weſtfaſſade in den 

achteckigen Turmhelmen der mächtigen Strebepfeiler oben den Schlitz, darunter den 

Dreipaß, dann folgen zwei Fenſter faſt genau wie in den oberſten Feldern unſeres 

Freiburger Turmes. 
Jedenfalls bot Frankreich dem Meiſter eine Fülle von Beiſpielen und Derſuchen 

aller Art. Man muß bedenken, daß der heutige Denkmälerbeſtand bei weitem kein 

vollſtändiges Bild mehr bieten kann, da außer in der franzöſiſchen Kevolution vor 

allem in dem 100jährigen Krieg zwiſchen Frankreich und England von 1550 bis 1450 

ungezählte Kirchen und Abteien in Schutt und Aſche ſanken. 
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Unſer Meiſter Heinrich Müller teilte alſo (ſiehe Abb. 1), wie es Brauch war 
und die Erfahrung lehrte, ſeinen Helmſpitz in die üblichen Abſtände, in denen die vor— 
hin erwähnten Eiſenringe eingelagert werden ſollten, hier in Abſtände von etwa 
vier Metern. Das gab bei der gewaltigen höhe zehn Teile. Dann zeichnete er das Maß— 

1 

  

2
◻
⏑
t
 

4 
22

2 
—
 

      

          
  

    
Abb. 3. Rechts Kathedrale von Seez, links ſ. Pierre in Caen, nach Dehio und von Petzold 
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Abb. 4. Reliquienkapelle in Arras, Handbuch der Architektur II. IV 

werk ein und differenzierte es in der Form und in der Aufteilungsdichte. Er 

wechſelte die Muſter der höhe nach zonenweiſe, wie es dem neuen, durch Frankreichs 

Einfluß gewandelten Empfinden der Seit und der ausgeſprochenen Dertikaltendenz 

auch ſeines Turmes entſprach. Andere deutſche Meiſter machten es gleichförmiger; in 

Köln kehrt die Kreisfigur dauernd wieder, in Ulm ſpäter die Fenſterform. 
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Bei dieſem öffnen der helmwände in Maßwerkformen tat Meiſter Müller, ſoweit 

man das, wie geſagt, feſtſtellen kann, erſtmals den Schritt, albe Sonen und jede 

Zone ganzin Maßwerk aufzulöſen; im würdigen Wettbewerb der Uationen eine 

deutſche Ceiſtung, ſo wie etwa das freie Stab- und Maßwerk, vor dem Mauerkern wie 

ein Spitzenſchleier ausgebreitet, erſt vom Straßburger Meiſter zur letzten Konſequenz 

und üppigkeit geführt wurde. 

Der Umſtand allein, daß die erhaltenen ſpäteren franzöſiſchen Löſungen, von Rouen 

3. B., die deutſche Anregung, einheitlich die ganzen Helmflächen aufzulöſen, nicht auf— 

nahmen, ſondern bei dem Wechſel von geſchloſſener Fläche und geöffneter Maßwerk— 

zone blieben, macht es wahrſcheinlich, daß dieſe Art den franzöſiſchen Urchitekten nicht 

lag und daß der Freiburger Meiſter tatſächlich den erſten reinen Maßwerkturm ſchuf. 

Unſer Meiſter wählte: unten zwei Zonen große Formen, darüber drei Sonen kleine 
Formen. über der Mitte: eine Zone mit großen Formen und eine mit kleinen Formen, 
dann folgt der Kusklang durch die üblichen Schlitze. 

Oder: unten großes Stückeoffen, großes Stück geſchloſſener, über der Mitte: kleines 
Stüch offen, kleines Stück geſchloſſener, dann der übliche Kusklang. 

der, wenn man will, unten zwei Sonen großgliedrig, drei Sonen kleingliedrig. 
Über der Mitte: in der erſten Zone zwei Formen groß, in der zweiten Sone drei 
Formen klein. Alſo: keine einfache Reihung von unten nach oben, wie teilweiſe bei 
den Franzoſen und in Köln oder Ulm, ſondern rhythmiſche Teilung und Spannung. 
Es iſt eine hohe und reiche Form. 

Genau in der Mitte, wo die Fpitze ſozuſagen am eheſten abbrechen könnte 
— man ſieht dies im Freien aus der Ferne beſſer als auf der Seichnung — hier oben 
macht der Meiſter die relativ größten &ffnungen, mit tadelloſer Eck- und Rittel— 
verſteifung. Man darf nicht glauben, daß dies ganz deutliche und gekonnte Aufreißen 
gerade an dieſer Stelle das zufällige Ergebnis eines Wechſels des Bauleiters geweſen 
iſt. Uein, hier an dieſer Stelle iſt in den erſten Minuten des Entwurfs eine Beſonder— 
heit gewollt und ſpäter bei der Durcharbeitung ganz einfach und ſinnvoll mit den 
Mitteln des Maßwerks verwirklicht worden. Hier macht Meiſter Müller das gewagte 
Spiel der Filigrandurchbrechung des ſteinernen helms den Augen ganz beſonders 
fühlbar. 

Nan braucht der Auffaſſung von Fritz, der Meiſter habe „der wichtigſten Forderung 
einer gleichmäßigen Derteilung von Steinwerk und Durchbrechung in allen Zonen 
weitgehend Rechnung getragen“, nur ſo weit zu folgen, als das Steinwernk ſtatiſch ein 
tragendes Fachwerk mit genügender Kusſteifung bleiben mußte. Gber über eine ge— 
wiſſe konſtruktive Einheit des Maßwerks hinaus brauchte die Teilung nicht gleich— 
mäßig zu ſein und ſollte es auch nach dem Willen des Geſtalters nicht ſein, denn ebenſo 
wichtig wie die Feſtigkeit, ja dem Meiſter gewiß noch wichtiger war die Wirkung, zu— 
mal aus größerer Entfernung — in der Nähe freilich trennen ſich, wie Fritz mit Recht 
ſagt, die Maßwerkbilder kaum für das Kuge. 

Unſer Meiſter will gewiß ſchon mit der Kurvierung nicht ausſchließlich die Kor— 
rektur einer Sinnestäuſchung — die Turmhante erſchiene dem Kuge ſonſt eingeſenkt — 
vielmehr ſtrebt er die vollere form des Helmkörpers und leichteren Fluß und über— 
gang der Geſamtmaſſen des Turmes an. Ebenſowenig iſt für ihn der durchbrochene 
Helm nur eine zeitübliche Errungenſchaft, ſondern vor allem auch Kaumabſchluß ſeiner 
oberen Halle. Und genau ſo wenig iſt der Wechſel im Maßwerk des Helmes bei Meiſter 
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Heinrich Müller ungeordnete Willkür der Geſtaltung, ſondern ſprechende Belebung. 
Wenn auch der oberſte Ceil des helms von Jakob Sorner ausgeführt iſt, ſo hat ſich 
Sorner doch an den Geſamtentwurf Müllers gehalten. Die ganze TCeilung ſtammt aus 
einem Kopf, ſie iſt der Uiederſchlag eines fein diſponierenden, aus der CTradition auf— 
ſteigenden und einen Schritt weiter vorausſchreitenden Geiſtes. 

Der helm ſpricht alſo gerade in ſeiner ornamentalen unter— 
ſchiedlichen Gliederung auch für den einen Meiſter heinrich 
MRüller und umgehehrt: der neuentdeckte eine Meiſter läßt uns die Einheit in der 
Vielfalt der Maßwerkbildungen ſehen. 

Für die Erſcheinung des helms iſt die geſchilderte Teilung von größter 
Bedeutung. Wer bisher kritiſch nur zögernd folgte, kann ſich leicht, etwa auf einem 
Spaziergang von Herdern her, am Reſtaurant Dattler vorbei zum Kanonenplatz, ſelber 
überzeugen, daß die unterſchiedlichen Teilungen mit vollem Bedacht gemacht ſind. Stellen— 
weiſe mag dies nicht ſo deutlich werden und nur das Durchbrochenſein unten und das 
Zuſammenſchließen oben in Erſcheinung treten — das gilt ganz allgemein für die 
Nähe — dann aber formt ſich die Ordnung, wie im Entwurf geſehen, von unten nach 
oben (Abb. 5) und wechſelt in der Dichte in lebendigem Weben. Und von der Ferne 
rufen die relativ größten öffnungen über der Mitte dem Beſchauer immer noch zu: 
der Helm iſt durchbrochen (Gbb. 6). 

II. 
Unſere zweite Betrachtung gilt dem ganzen Turm. Kuch ihn wollen wir mit 

den Augen des Architekten unterſuchen. 

Unſer Meiſter ſah auch den ganzen Furm als Einheit. Für ihn beſtand die 
Aufgabe darin, das vom Dorgänger Überkommene — und das war ſchon ein reſpek⸗ 
tabler Klotz (Abb. 7) — ſeinem Geſamtentwurf dienſtbar zu machen. Zweifellos war 
ihm nicht recht wohl vor dem Stumpf des Meiſters Gerhart und vor dem bisher maß—- 
gebenden Riß, denn Meiſter Müller war anderer Art und liebte andere Durchbildung. 
Er hatte viel Ueues auf ſeinen Reiſen geſehen, in Deutſchland ſchon und mehr noch 
in Frankreich, vielleicht in Keims, Troyes, Paris und manch anderen Srten. Er war 
fleißig geweſen im Sehen und Kufnehmen wie ein Dillard de honnecourt oder ſpäter 
Balthaſar Ueumann oder Weinbrenner und Culla. Dor allem war er bewegt von den 
neueſten Strömungen, die in Frankreich lebendig waren. 

Darum muß man ſich die Fülle des Beſtandes von Turmbildungen vor 
Augen halten, das Grbeitsergebnis zweier Jahrhunderte, das vor allem in Frankreich 
geſchaffen war und das dem Meiſter als Fundament und traditionelle Bindung ſowohl, 
wie als Anregung zu neuem, eigenem Schaffen zu Gebote ſtand. 

Genau ſo wie beim Helm waren unzählige Derſuche vorausgegangen, einfache und 
reiche. Der anfänglich harte übergang vom Turmkörper zum Steinhelm war immer 
mehr gemildert worden. Don dreikantigen oder akroterienartigen Schaufſätzen 
wie bei dem romaniſchen Bau von St. Ceodegar in Gebweiler und von kleinen runden 
Eckaufſätzen hatte ſich die Form zur gotiſchen Fiale oder dem gotiſchen Türmchen ge— 
wandelt. Solche Ecktürmchen ſaßen zum Teil oben an der Mauerkrone des viereckigen 
oder achtſeitigen Turmſchaftes, alſo am Helmanſatz, oder ſie ſaßen tiefer im Glocken— 
geſchoß oder im Hallengeſchoß, dort, wo der übergang von einer Srundrißform in die 
andere erfolgte, oder ſie begannen tief und ſtrebten mehr oder weniger weit hinauf. Sie 
ſind angelehnt und verbunden mit dem Maſſiv des Turmes oder losgelöſt von ihm. 
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Abb. 5 u. 6. Turmhelm von Oſten und Nordoſten Aufnahme Röbcke 

Dieſe Körper ſind bei den vielen Dorbildern von der unterſchiedlichſten Bildung 
und Größe, im Srundriß rund lein Beiſpiel in Freiburg: die neue Johanneshirche), 
dreieckig wie in Freiburg die Dreikantpfeiler unten, viereckig, ſechseckig wie in Frei— 
burg die Dreikantpfeiler oben, und achteckig. Sie ſind einſtöckig, zweiſtöckig, wie bei 
unſerem Turm, oder auch dreiſtöckig, oben in Pyramiden oder Fialen oder eigenen 
Helmen endigend. Sie ſitzen nur am Helmanſatz oben, oder vor dem Glockengeſchoß, 
oder vor der Halle, oder reichen über beide hinweg und ſtreben ſogar über den helmfuß 
hinaus. Im oberen Ceil, wo ſie auslaufen, zeigen ſich die Fenſter des Turmes dahinter 
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wie auch in Freiburg. Sie ſind geſchloſſen maſſiv, oder geöffnet und ſelbſt mit Fenſtern 
verſehen, oder luftig auf Säulchen oder Maßwerkſtäben ſitzend; ſie ſind unten maſſiv 
und oben in Säulenbaldachinen endigend, ähnlich wie bei uns, oft im maſſiven Ceil 
mit Blendmaßwernk gegliedert wie hier bei uns unten. An der bedeutendſten modernen 

  
Abb. 7. Unterbau des Turms Aufnahme Heß 1942



Cöſung von Reims — damals gerade im Bau — waren die Ecktürme ganz offen, im 

Riß achteckig vorgeſehen, auf Maßwerkpfeilern ruhend, von gewaltiger Höhe, die 

ganze obere Glockenhalle begleitend. 

Eine ähnliche KRufgabe, architektoniſche übergänge zu vermitteln, hatten die 

Giebel mit Fenſtern oder die in Maßwerk aufgelöſten Mimperge zu erfüllen, 

wie an der oberen Galerie in Freiburg. Beide ſaßen am Helmanſatz oder weiter unten 

und waren in der verſchiedenſten Weiſe gebildet. 

Ddie Galerie war in Frankreich und Deutſchland ſeit 80 Jahren heimiſch und 

war auch ſchon in freier Weiſe, ohne Anlehnung an ein Hauptgeſims, ähnlich wie hier 

angebracht (St. Eliſabeth in Marburg), oft iſt ſie von den genannten Wimpergen 

unterbrochen, wie gerade an weit bekannten 50 und mehr Jahre älteren Bauten. 

Obere hallen über dem Glockengeſchoß gab es da und dort in reſpektablen 

Ausmaßen; oder der oberſte Raum war ſelbſt Glockengeſchoß wie in Reims und hatte 

rieſige öffnungen. 

Größere Fenſter zog man ſchon ſeit 50 und 60 Jahren im Innern von Kirchen— 
ſchiffen mit darunterliegenden als Langhaus- und Criforienfenſter zu großen Ordnun— 
gen zuſammen, ſo wie hier das Fenſter der Halle und die öffnungen der Glockenſtube. 

Don altersher wird der übergangvom Diereck unten ins Achteck oben für 
das KRuge vorbereitet, indem man die Strebepfeiler des Dierecks in den genannten 
Fialen und Türmchen auf die unterſchiedlichſte Weiſe endigen läßt. 

Dieſen Elementen begegnete der Meiſter allenthalben auf ſeiner Wander— 
ſchaft. Und nach Dorſtellungen und Bildern, die ihm beim Anblick der fremden Bauten 
und Riſſe anderer Meiſter geblieben waren, ſchwangen ſich bei ſeinen eigenen Aufgaben 
dieſe unzähligen Glieder zu den unterſchiedlichſten Hebilden zuſammen, und aus allen 
Unſichten der Wanderzeit und allen gelegentlichen Formungen eigenen Schaffens 
wuchs dem Meiſter bei dem einmaligen Auftrag in Freiburg ſein eigener Turm. Solch 
ein komplizierter Organismus ſpringt in einem Seitalter lebendiger und organiſch 
wachſender Tradition nicht plötzlich aus einem Kopf wie Athene aus dem Haupte des 
Zeus, ſondern er iſt deutlich Endglied einer Kette, die Frucht von Jahrhunderten, ein 
letzter Wurf. 

Unſer Turm iſt auch kein durch Zuſammenzeichnen entworfener Bau, ſondern der 
Geiſt eines ſolchen Mannes geht von der Tradition wie von einem ſtarken Strom 
getragen, mit tauſend Formen und Möglichkeiten lange trächtig, zieht unbewußt und 
bewußt aus allen Anſichten und Geſichten Uahrung für ſeine eigene Geſtaltung und 
ſeine Einfälle, vor allem für ſeines Geiſtes liebſtes Kind, um es dann im Kugenblick 
befreienden Kuftrags — da ſein zu laſſen. 

Gerade an der Wegſcheide ſozuſagen des Freiburger Turmbaus war 
Meiſter Müller ins Amt gekommen, da nämlich, wo bei der KAusführung ein beſtimmter 
Übergang ins Achtech gewählt werden mußte. Das Pfeilerſyſtem war oben noch nicht 
abgeſchloſſen, und ſicher war es nach Meiſter Herharts Riß für eine andere, man könnte 
vielleicht ſagen, nicht ſo moderne Cöſung beſtimmt. 

Die Entſcheidung für den Freiburger Turm fiel in dem Kugenblick, wo 
Heinrich Müller vor dem Riß des Meiſters Gerhart oder vor dem Unterbau (Abb. 7) 
des begonnenen Turms den Blick immer wieder auf den einen Punkt heftete, auf den 
Suſammenfluß von Wimperaſpitze, Kaffgeſims und Fenſteranfang, von hier aus die 
Strukturgliederung des gegebenen Beſtandes ſah und dann entſchloſſen in höhe der 
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heutigen Sterngalerie den erlöſenden, energiſchen waagrechten Strich machte — von 
der Eingebung und der Klarheit ſeines architektoniſchen Geſichtes überfallen —, tief 
erſchüttert und jubelnd zugleich. Er hatte die Idee für die Geſtaltung des Turmes im 
Großen gefunden. höher durfte der Unterbau nicht werden für das, was er anſtrebte 
(Abb. ]), denn drei klare, gleiche Ceile wollte er machen, Diereck, Achteck und Helm 
ſollten jeweils gleich hoch werden. 

Deshalb war er ſich zugleich im klaren, daß er die vom Dorgänger angelegten 
Strebepfeiler eiligſt noch unter die Galerie ſtecken müſſe. — Das erkennt man in 
Wirklichkeit beſſer als im Plan. 

So greift denn Meiſter Heinrich Müller mit dem nächſten Strich das obere Ende 
des Oktogons, mit dem nächſten die Turmſpitze. 

Und jeden Ceil ſieht er ſo wie den unteren zugleich jeweils von ſeiner 
Mitte aus. Unten konnte nämlich, wie geſagt, die optiſch ſchnell erfaßbare Spitze 
des Dorhallenwimpergs am Fuße des Michaelfenſters, da wo auch das Geſims durch— 
geht, die Mitte bilden. Im nächſten Ceil liegt ſie naturgemäß zwiſchen den hier unter— 
zubringenden Räumen, dem rieſigen Glockenraum und der halle darüber; und im Helm 
wird ſie auch von Bedeutung werden — die Mitte iſt immer wichtig — denn er will 
mehr Maßwerk, viel mehr Maßwerk machen, als alle bisher machten, und da wird 
auch die Mitte für irgendeine beſondere Funktion vorgemerkt — wir haben dieſen 
Gedanken im erſten Ceil verfolgt. 

Ueben dem elementaren, an Frankreichs großen Bauten geſchulten Wollen J: f1 
und halb, halb, halb, ſieht und will der Meiſter zugleich klare Gegenſätze und 
Abtrennungen von unten nach oben: 

glatt, bewegt, durchbrochen, 
oder: flächig, plaſtiſch, eingeſchnitten. 

Und in den einzelnen Teilen iſt ihm willkommen: die tiefe höhlung der 
Dorhalle gegen die Flächen daneben und darüber; das ſtets dunkle Loch des Glocken— 
raumes gegen die freie Lichtfülle der Oktogonhalle — die er offener als alles bisher 
Geſehene erſchaut und will —, ſchon in Frankreich hatten es dieſe Hallen ihm gewiß 
angetan —, und über der Halle ſieht er die halboffenen Flächen des Maßwerkes im 
helm ſich erheben, ein einheitlicherer Raumabſchluß der Halle nach oben als bei den 
franzöſiſchen Bauten. 

Beim Freiburger Turm dient der Geiſt der Mathematih wie in der Muſik. 
Es iſt wie ein Thema unten, ein gegenſätzliches darüber, und der harmoniſche Aus— 
gleich in der Spitze. 

Mit wenigen Strichen iſt das Werk in elementarer Sröße geſehen und als Ziel 
gewollt, das vollgültige Geſamtkunſtwerk geboren, damit es wachſe, das weitere 
Ausformen war Sache des Fleißes, ſorgfältigen Abwägens und der Derwertung der 
Erfahrungen und geometriſchen Nethoden der bdäter. 

Herrlich und ewig erhebend und ermutigend iſt es, zu ſehen und neu zu erleben, 
wie dieſer Geſtalter gleich Goethe oder einem hHeiligen ſeine gewaltigen Gemüts— 
bewegungen mit bewußter Klarheit ins Maß bringt. 

Heinrich Müller iſt wie ein Philoſoph, der die zerſtreuten Formenreihen durch 
Denken ſichtet und die erſte deutſche Summa des gotiſchen Turmes mit Steinhelm 
ſchreibt. Wir freuen uns und tröſten uns, daß ein deutſcher Menſch, auf den Schultern 
des Nachbarn weiterbauend, in wahrhaft menſchenwürdigem Wettbewerb nicht bloß 
eine andere, ſondern eine anerkannt ſchönſte und reifſte Turmlöſung zuſtande brachte. 
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Auf Heinrich Müller könnte man bei unſerer Begegnung mit ihm nach ſechs Jahr— 

hunderten das Wort Goethes über den Straßburger Meiſter anwenden: „Dor ihm 

mögen einzelne Menſchen einzelne Ceile bearbeitet haben, er iſt der erſte, aus deſſen 

Seele die Teile wie ein ewiges Ganzes zuſammengewachſen hervortreten.“ 

Und wenn die „überſteigerung ins Symboliſche“ tatſächlich ein weſentlicher Zug 

des Gotiſchen iſt, und wenn die „Durchdringung der irdiſchen und himmliſchen Sphäre 

ein charakteriſtiſches Merkmal der mittelalterlichen Kunſt iſt und der eigentliche 

Schlüſſel zu ihrem Derſtändnis“, dann iſt der Curm Heinrich Müllers mit Halle und 

helm nicht bloß „der Tanne ſteinern Bild“, wie Burte ſingt, ſondern das Bild des 

Menſchen, des über ſich ſelbſt hinausgehobenen, aus Maſſe und Macht frei ſich er- 

hebenden und erhobenen, dem Gbſoluten geöffneten Menſchen — alſo des betenden 

MRenſchen Bild. 

Entſpricht nun aber in Wirklichkeit das Bild, das uns der Turm täglich bietet, 

dieſem hohen Wollen des Meiſters? Das iſt eine Frage und ein Anliegen des Archi— 

tekten, das ich hier anfügen möchte. 

Der Einbau der Wächterſtube in das Glockengeſchoß, nach Kempf angeblich aus 

dem 18. Jahrhundert ſtammend, und von ihm lebhaft bedauert, zerſtört den Khythmus 

der ſenkrechten Ordnung empfindlich, aber auch den Gegenſatz und Reichtum nach der 

Seite hin. Die höhenordnung iſt kleinlich unterbrochen, das iſt offenbar, und wohin 

iſt der Wechſel vom Relief des Blendmaßwerks auf den Dreikantpfeilern über die 

blanken Gktogonflächen zum tiefen Loch des Glockenſtuhls? Auf dieſe vom Meiſter 

gewollte Klarheit kann man bei einem ſolchen Bau nicht verzichten. Die heutige ſpießige 

Unklarheit verſperrt ſicher manchem den Zugang zum Vverſtändnis der künſtleriſchen 

einfachen Sröße des Turms. 

Sollen wir den Bau den Beſuchern aus aller Welt beim Einbiegen in die Münſter— 

gaſſe für alle Seit ſo zeigen? 

Schade und verwunderlich zugleich, daß man ſich in beſſeren Seiten die ungetrübte 

Jorm ſo lange vorenthielt und damit auf die formende Kraft ihrer Größe verzichtete — 

als ob die Ausgangsform nie mehr erreichbar wäre. 

Der heutige Zuſtand iſt leicht zu ändern, daß er 200 Jahre und mehr beſteht, macht 

ihn nicht beſſer. Ich glaube, Meiſter Heinrich Müller würde uns lendenlahm ſchelten, 

trotz unſerer vielen Kunſtgeſchichte, wenn er heute unter uns träte. Ein königlicher 

Bau wahrhaftig — aber ein ſchäbiger, unfeſtlicher Flick am edelſten Turm, am 

Kleinod der Stadt, am Anteil einer Welt. — Es ſollte die Jugend, wo ſich jetzt ſechs 

Jahrhunderte ſeit der Vollendung des Curmes runden, dem endlich entdeckten Uleiſter 

mit dem Derſprechen entgegengehen, dieſen Zuſtand zu beheben, ſobald es die Der— 

hältniſſe vernünftigerweiſe zulaſſen. 

III 

Die Vorentwurf-hypotheſen 

Wenn man Meiſter heinrich Müller in der geſchilderten Art bei der Entwurfsarbeit 

ſieht, dann betrachtet man jene Theorien, die in den letzten Jahrzehnten über 

angebliche Dorentwürfe des Meiſters entwickelt worden ſind, mit anderen Augen. 

Seit 1908 hat man eine Anzahl alter Turmzeichnungen feſtgeſtellt (Abb. 8) und in 

mehr oder weniger enge Beziehung zur Entſtehung des Entwurfs des Freiburger 

MRünſterturms gebracht. 
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Unter anderem hat man geſagt, man könne an ihnen für ein Bauwerk erſten 

Ranges den einzigartigen Fall verfolgen, wie ein mittelalterlicher Meiſter in Etappen 

zu ſeiner hervorragenden Endlöſung gekommen ſei. In der Abbildung ſind die Riſſe 

nebeneinandergereiht und rechts ſteht die Maßbildaufnahme des Beſtandes. 

Der erſte Wiener Kufriß, ſo ſagt man, zeige über dem quadratiſchen Unter— 

geſchoß eine quadratiſche Galerie, herumgeköpft um die Strebepfeiler, darüber ein 

abermals quadratiſches Geſchoß mit ebenfalls quadratiſcher Galerie, und dann folge 

das Achteck mit freiſtehenden Eckpfeilern davor. 

Eine zweite Gruppe, ſo ſagt man weiter, der Mollerſche Riß, der 

Uürnberger und beſonders der Kahnſche Kiß zeigten einen Fortſchritt, hier 

ſei die untere Galerie zwar auch quadratiſch, das Geſchoß darüber aber folge im 

Grundriß bereits dem zwölfeckigen Stern — das beweiſe u. a. ein anderes, größer ge— 

zeichnetes FTragment vom Glockengeſchoß in Stuttgart aus denſelben Jahren wie der 

Rahnſche Riß, dies Fragment ſei zeitlich nach dem Rahnſchen Riß gefertigt und er— 

kläre dieſen — und in dieſem ſternförmigen Geſchoß mit ſternförmiger Galerie tauche 

nun zuerſt die geniale Löſung auf, von unten her die Entwicklung des Turmachtecks 

vorzubereiten. 

Eine dritte Gruppe, der Berliner und der zweite Wiener KRiß, 

zeige dann den wahrhaft großartigen Schritt zum Derzicht auf die obere Stern— 
galerie; es ſcheine ferner im Plan als Uberleitung das Uhrgeſchoß, die Sterngalerie 
werde heruntergedrückt auf ihre heutige Stelle, und der ganze obere Ceil werde in 
ſeinem zügigen Dertikalismus entwickelt. 

Man glaubt, daß man in dieſen Riſſen mit den angeblichen erſten Entwurfsſtufen 
ſogenannte Bearbeitungen von verlorengegangenen Dorentwürfen des zweiten 
Turmmeiſters, unſeres Heinrich Müller alſo, vor ſich habe, Bearbeitungen, geſchaffen 
in mehr oder weniger enger Unlehnung an das Dorbild der originalen Dorentwürfe. 

Man ſieht in den Riſſen ſogar den Abglanz eines „Idealentwurfs“ des 
Turmmeiſters, der nicht zur Ausführung kam, aber als Dorbild um ſo nachhaltiger 
gewirkt habe; er habe eben im Sinne eines Jdealentwurfs nicht ſo weitgehend wie 
der ausgeführte Bau auf die ſchon vorhandenen Untergeſchoſſe Rückſicht genommen; 
in dieſen Zeichnungen zeige ſich außerdem — ſo ſagt man — „die Enderungs— 
freude der mittelalterlichen Meiſter zu immer neuen Dariationen desſelben Themas.“ 

Eine andere Hypotheſe ſchließlich erklärt den Berliner Riß von 1527 als die Kopie 
eines Spätgotikers vom Originalriß des ausgeführten Turms. 

Gegen ſo viel kunſtwiſſenſchaftliche Ausbeute Bedenken anzumelden, iſt zwar 
gewagt für einen Architekten, aber um des Meiſters willen muß es geſchehen, ich 
möchte meine Sedanken in die Form einiger Fragen kleiden: 

1. Warum ſollten ſich die ſpäteren Bearbeitungen gerade an den nichtaus- 
geführten, angeblichen Dorentwurf gehalten haben, ſtatt an den bewunderten, 
berühmten, ausgeführten Turm? 

Man ſtudiert doch das, was beſſer iſt, was Weltruhm hat und nicht ſolch unaus— 
geglichenes Hetürme — beſonders wenn 1527 der Originalriß tatſächlich noch vor— 
handen geweſen wäre! 

2. Uach Hüttentradition war es allgemeine feſte Rechtsgewohnheit, die Urbeit des 
Dorgängers unangetaſtet zu laſſen. 

25



Die ſollte deshalb unſer Meiſter „zunächſt“, wie man ſagt, daran gedacht haben, 
das vom Dorgänger Überkommene, in unſerem Falle alſo den Unterbau bis zum 
Glockenſtuhl herauf, „ſtärker außer acht zu laſſen“, beliebig zu ändern, alſo Strebe— 
pfeilerabſätze und ihre Baldachine zu verlegen, die Sahl der Seſimſe zu verringern, 
die der Baldachine zu vermehren, das Fenſter im Michgelsgeſchoß zu ſtreichen, die 
Geſamtverhältniſſe des Unterbaues und der Dorhallenöffnung im beſonderen total 
zu variieren, die Salerie gar bis auf das Michgelsfenſter herabzudrücken? 

Konnte der Meiſter überhaupt auf ſolche HGedanken kommen? Rechnete er nicht 
vielmehr ſchlicht und ohne Dorbehalt nach Däterſitte mit dem überkommenen Be— 
ſtand? Und kam er nicht in der Tat eben gerade deshalb, wie wir geſehen haben, 
zu ſeiner kühnen Cöſung? 

Darum ſollten alſo beſonders die Riſſe, die den Beſtand des Unterbaues gegen 
alles hüttenherkommen nicht zu achten ſcheinen, Anlehnung an einen Dorentwurf 
des Meiſters ſein?, entſtanden gar noch zu Beginn ſeines Schaffens? — das iſt 
innerlich unwahrſcheinlich. 

Wie kann im beſonderen der Meiſter das Uhrgeſchoß erſt in der dritten Etappe 
ſeines Entwerfens als „überleitung“, wie man ſagt, eingefügt haben, wenn das 
tatſächliche durch ihn vorgenommene Einſchneiden am ausgeführten Turm in halber 
Höhe des Geſchoſſes zeigt, daß das Gemäuer zumindeſt ein Stück hoch um den Fuß 
des Glockenſtuhls herum ſchon ſtand? 

Wenn der Meiſter alſo bei der Ankunft vor dem Unterbau ſeines Dorgängers 
mit dieſem Geſchoßſtück nach herkommen rechnen mußte, warum ſollte er dieſes 
Mauerwerk zunächſt weggedacht haben, ſtatt es in ſeinen Entwurf einzugliedern, 
wie das Herkommen ſeit Däterzeiten befahl? 

5. Wenn bei dem Uürnberger und dem Rahnſchen Riß die Salerie über dem Unter— 
geſchoß quadratiſch iſt, die zweite Halerie aber wirklich eine Sterngalerie ſein ſoll 
— gezeichnet iſt ſie meines Erachtens nicht ſo, denn es fehlen die entſprechenden 
Derkröpfungen — wenn alſo das Glockengeſchoß, wie Kletzl für den Kahnſchen Riß 
im beſonderen bewieſen haben will, ſchon Sternform hat, wenn alſo der ins Achteck 
überleitende Dreikantpfeiler hier ſchon da iſt, wozu dann — ſo muß man fragen — 
mit der vermeintlichen Sterngalerie darüber nochmals betont auf das 
Diereck vorſpringen mit den Ecken? Es iſt doch glücklich ſchon verlaſſen! — 
Hat der klare Kopf unſeres Meiſters ſolchen Widerſinn auch nur einen Augenblickh 
wirklich planen können? Genügt nicht ſchon dieſer eine Gedanke, das ganze Gebäude 
der Bypotheſen ad absurdum zu führen? Iſt man alſo nicht gezwungen, das Dar— 

geſtellte auf dieſen Riſſen anders zu erklären? 

4J. Denn ſogar ein ſo genauer Riß wie der zweite Wiener, angeblich von 1580, weſent— 
liche Teile des Entwurfsgedankens Neiſter Müllers nicht verſteht 
oder gar nicht ſieht: z. B nicht einmal den genialen Schnitt in den Turmleib zum 
Herausholen des Dreikantpfeilers verſteht und die entſprechenden Kanten parallel 
ſtatt ſchräg zeichnet — es entſteht ja ſonſt gar keine Spitze, ſondern nur ein Abſatz — 
oder wenn er die ſprechende hauptform des Gchtecks, das große zuſammengefaßte, 

von unten bis oben durchlaufende Fenſter des Achtecks nicht ſieht, ſondern in zwei 
Einheiten trennt, alſo 50 Jahre nach der Dollendung des Turmes dem geiſtigen Witz 
des Meiſters als angeblicher Fachmann ſo fern ſteht, iſt es dann nicht wahrſcheinlich, 
daß eben ſehr früh ſchon kein Griginalplan vom Turm mehr vorhanden war, daß 
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alſo alle Ppläne nur vom ausgeführten Turm her nach mehr oder weniger gründ— 

licher, mehr oder weniger dilettantiſcher oder fachlicher Anſchauung entſtanden ſind? 

(Eines der acht Felder des Steinhelms, das fünfte von unten, iſt übrigens auch 

weggelaſſen.) 

Wenn nun aber der Unterbau in den Riſſen tatſächlich grundverſchieden dargeſtellt 

iſt, beſonders auch in den vieren, die für die Hypotheſe in Anſpruch genommen wer— 

den, wenn dieſe Riſſe auch im Oberbau zahlreiche fachliche Mißverſtändniſſe, Un— 

gereimtheiten und Abweichungen enthalten, erhärtet dies nicht den Gedanken, daß 

es ſich hier eben nicht um fachliche Bearbeitungspläne oder Kopien handelt, ſondern 

um mehr oder weniger dilettantiſche und ſchulmäßige Aufnahmezeichnungen des 

weltberühmten Curmes oder, wie höchſtens beim Mollerſchen Riß, um die freie Dar— 

ſtellung einer Einturmfaſſade, um Seichenprodukte alſo, die ſchlecht als Kronzeugen 

für die hypotheſe von Dorentwürfen des Hauptmeiſters dienen können? 

Sehen nicht fachmänniſche, meiſtermäßige Bearbeitungen und Pläne ganz anders 

aus, ſo 3z. B. die von Kletzl veröffentlichten Fragmente aus Stuttgart oder mittel- 

alterliche Riſſe in der Straßburger Hütte? 

Und iſt nicht bei den Riſſen, wo der Oberbau beſſer ſtimmt, wie bei dem Berliner 

Riß und dem zweiten Wiener Riß, auch das Untergeſchoß beſſer gezeichnet? Gibt dies 

nicht zu denken? 

Cder müßte man nicht mit dem gleichen Recht, ja mit viel mehr Grund im Unter— 

geſchoß des Mollerſchen und des Nürnberger Riſſes die Spur eines Dorentwurfs des 

erſten Turmmeiſters für ſeinen Bauteil ſehen? Was hinderte, dieſe Hypotheſe auch 

noch zu vertreten? 

Von den dilettantiſchen Mißverſtändniſſen und Ungereimtheiten 

der Riſſe ſei kurz noch hervorgehoben: 

Könnte man auf der angeblichen oberen Sterngalerie des Moller— 

ſchen, des Nürnberger, des Rahnſchen Riſſes überhaupt gehen? 

Da der Kern des Sechseckbaldachins auf dem Dreikantpfeiler maſſiv ſein muß 

— genau wie am ausgeführten Turm — um die große Steinmaſſe der Fialen 

darüber tragen zu können, ſo berührt die Mittelſeite des Kernes die ARußenfläche 

der Front des Pfeilers, genau wie am ausgeführten Turm. Die angebliche Galerie 

beim Mollerſchen und Rahnſchen Riß ſteht aber nicht vor, ſondern die Baldachin— 

Säulchen ſitzen auf der Außenkante, beim Nürnberger Riß deutlich auf der Schräge 

des Waſſerſchlaggeſimſes — genau wie am ausgeführten Turm bei den Kpoſtel- 

figuren — und laſſen keinen Kaum frei für einen Umgang. 

Beim Rahnſchen Riß ſitzen die Baldachintürme unverſtanden nicht über den 
Pfeilern, deren oberen Ausklang ſie doch ſein ſollen, ſondern daneben! 

Genau ſo führt der Dreikantpfeiler nicht die Diereckkante des Untergeſchoſſes 
fort, ſondern iſt vermutlich eben beim flüchtigen Gbzeichnen ſinnlos vorgeſetzt, ſeine 
Funktion iſt alſo auch nicht verſtanden. 

Ebenſowenig iſt aber der Sechseckbaldachin darüber als Fortſetzung, Aufteilung 
und Auflöſung des Dreikantpfeilers klar geſehen, es iſt in dieſem SZuſammenhang 
unwahrſcheinlich, daß dieſes Seichenprodukt Gusgangspunkt des KArchitekten— 
Fragmentes in Stuttgart geweſen iſt, wie Kletzl wahr haben will. 
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Unwahrſcheinlich iſt deshalb, daß aus dieſem Riß etwas von einem Dorverſuch 
unſeres klardenkenden Meiſters Müller herausleuchtet, gerade ſeine entſcheiden— 
den Bauelemente ſind nicht geſehen, hier iſt keine Spur vom Geiſte des Meiſters. 

Man werfe noch einen Blick auf die Galerie, über der Spitze des Fenſters von 
St. Michael weglaufend, iſt hier nicht ein flüchtig ſehender Dilettant an der Arbeit 
geweſen? 

c) Beim Uürnberger Riß meint man zu ſpüren, wie der fleißige Dilettant — 
der Krabben von 5 Meter Ausladung und eine Kreuzblume von I5 Meter hHöhe 
macht — zwar die Blendmaßwerke des Dreikantpfeilers und des Steingurtes zwi— 
ſchen Glockengeſchoß und Halle geſehen hat, aber vereinfachend in eine höhe 
geſchoben hat, und wie er das ſtarke Waſſerſchlaggeſims am Fuß des Sechseck— 
baldachins, auf deſſen Schräge die Säulchen ſichtbarlich ſitzen, einfach horizontal 
durchgezogen hat. 

Deckt der Zeichner nicht ferner, wie aus der Froſchperſpektive ſehend, mit dem 
Sechseckbaldachinpfeiler das ganze Hallenfenſter in der Diagonale zu?, ohne 
Ahnung von der Funktion des Pfeilers, deſſen obere Auslöſung doch endlich das 
Hallenfenſter freimachen ſoll (genau ſo mißverſtanden auch beim erſten Wiener, 
beim Mollerſchen und Rahnſchen Riß). 

Nimmt es nicht der Darſteller des Uürnberger Riſſes beim Untergeſchoß eben— 
ſowenig genau und verringert die Sahl der Geſimſe, verändert die geſamten Der— 
hältniſſe und verzeichnet oben den Helm ins Groteske? Und der letzte Hinweis: 

d) Beim Mollerſchen Riß ſind die Kanten des Dreikantpfeilers umgekehrt 
mißverſtanden nach innen gerückt, ihre Funktion iſt alſo auch nicht geſehen, ja die 
Front des Dreikantpfeilers mit dem Blendmaßwerkbogen iſt deutlich als Parallel— 
fläche zur Front des Turmes geſehen wie die Pfeilerverkröpfungen darunter und 
deshalb wie ein Sonderkörper verkröpft vorgezogen und nicht ſchräg gedacht, wie 
doch der Meiſter dieſes Element von Anfang an ſehen mußte. 

Der Sechseckbaldachinpfeiler iſt ebenfalls nicht als Fortſetzung des Dreikant— 
pfeilermaſſivs geſehen, ſeine Kanten ſind wieder nach außen überſetzt, ſtatt die Drei— 
kantecke weiterzuführen. Und ſchließlich läßt der helmanſatz nicht einmal Raum für 
das Begehen der oberen Galerie. Daß am Untergeſchoß auch alles flüchtig ver— 
einfacht und dilettantiſch geſehen iſt, braucht uns nun nicht mehr zu wundern. 

So komme ich zu dieſem Ergebnis: 

Wenn die vier Riſſe, der erſte Wiener, der Mollerſche, der Nürnberger und der 
Rahnſche, aus inneren und äußeren Sründen keine Dorverſuche des Meiſters wider— 
ſpiegeln können, da ſie nicht einmal den Sinn ſeiner Bauelemente verſtehen, auf welche 
Guelle gehen dann dieſe Riſſe zurück? — Kuf eine einzige, auf dieſelbe nämlich, von 
der die zwei anderen, der Berliner und der zweite Wiener, auch ausgehen: auf den 
weltberühmten, zum Feſthalten in Erinnerung und Seichnung anregenden ausgeführ— 
ten herrlichen Turm. 

Den Meiſter des Turmes aber, Heinrich Müller, verehren wir in dankbarer Ciebe 
als Künſtler und Menſch, hielt er ſich doch beiſpielgebend und mitreißend für kom— 
mende Geſchlechter an das große Geſetz aller Kunſt, er wahrte im Reichtum würdige 
Einfachheit und in der häufung beglückende Klarheit.



Die Michaelskapelle des Freiburger Münſter— 

turmes, ihre Bedeutung und baugeſchichtliche 

Entwicklung 

Von Otto Gruber 

Die Frage nach der bauprogrammatiſchen Bedeutung der Michaelskapelle des 

Freiburger Münſterturmes war der Inhalt eines von der Geſellſchaft der Freunde der 

Städtiſchen Sammlungen in Freiburg im Frühjahr 1945 veranſtalteten Dortrages, 

den ich hier in einer in den Schlußteilen leicht abgeänderten Form wiedergebe. Herr 

Archivdirektor Dr. Hefele hat ſich freundlicherweiſe bereit erklärt, aus ſeiner Kennt- 

nis der Urkunden über Turm und Kapelle einen Zuſatz zu liefern, der die ganze Un— 

gelegenheit, die uns hier beſchäftigt, an Hand archivaliſcher Grundlagen kritiſch be— 

leuchtet und vielleicht Anlaß zu einer weiteren Diskuſſion über dieſe wichtigen 

baugeſchichtlichen Fragen ergibt. 

Der Architekt fragt vor jedem Bau, der ihn zu eingehender Betrachtung anregt, 

zunächſt nach dem Zweck eines Baues, nach ſeinem Sinn und ſeiner Bedeutung, alſo 

nach ſachlichen Vorausſetzungen, die alle im Bauwerk ihre künſtleriſche Geſtaltung 

und ihren ſinnvollen Ausdruck finden müſſen, falls der Bau vor dem kritiſchen Auge 

beſtehen ſoll. (Schinkel: Das Ideal in der Baukunſt iſt nur dann völlig erreicht, wenn 

ein Gebäude ſeinem Sweck in allen Teilen und im ganzen in geiſtiger und phyſiſcher 

Hinſicht vollkommen entſpricht.) Für ihn iſt die Frage nach dem Bauprogramm immer 
die erſte und wichtigſte, denn er weiß, daß die Sweckerfüllung für jede baumeiſterliche 
Leiſtung die Dorausſetzung allen baumeiſterlichen GSeſtaltens iſt. Dieſe Betrachtungs— 
weiſe wird ihn durch alle Baukulturen begleiten und leiten, und erſt wenn er ſich über 
den Inhalt des Bauprogramms klar geworden iſt, wird er ſich an das Studium der 
Geſtaltungsmittel machen, mit deren Hilfe die künſtleriſche Form eines Bauwerkes 
vom Baumeiſter geſchaffen iſt. Silt dieſe Betrachtungsweiſe alſo für Bauten aller 
Zeiten, ſo hat ſie erſt recht Hültigkeit für unſere mittelalterlichen Bauwerke. Keine 
Kunſt iſt ſtrenger und folgerichtiger in der Geſtaltung des jedem Bau, ſei er ſakraler 
oder profaner Art, primär zugrundeliegenden Bauprogrammes, als die germaniſch— 
mittelalterliche. Sie ſindet in dieſer Folgerichtigkeit ihr weſentliches formales Bil— 
dungsgeſetz. Keine Kunſt gibt, wenn man ſie erſt richtig verſtanden hat, weniger 
Raum für rein äſthetiſch-formaliſtiſche Spekulationen, als gerade die mittelalterliche, 
denn hier iſt alles genau ſo, wie es dem Sinne des Bauprogramms und ſeiner Er— 
füllung durch die geſtaltete Form entſpricht. 

So wird der Begriff des Bauprogramms nicht nur rational erfaßt als trockene 
Aufzählung der erforderlichen äume — wie wir es heute meiſt tun — ſondern in 
ihm ſteckt, wie in einer rauhen, oft unſcheinbaren Schale, das Leben des germaniſchen 
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Menſchen in ſeiner ganzen Tiefe und Weite und damit unablösbar auch alle Be— 
ziehungen dieſes Lebens zu ſeinem göttlichen Urgrund. 

Damit erſt erhält der rationale Bauzweck jene überrationale Kufhöhung, Bedeutung 
und notwendige Ergänzung, die zur zeitloſen, den Zufälligkeiten des Lebens ent— 
rückten Kunſt als einer höchſten und letzten Leiſtung menſchlicher Seſtaltungs- und 
Schöpferkraft führen. Der Baumeiſter, dem ein ſolcher Auftrag zuteil wird, muß 
zunächſt von der Kraft einer Idee, wie ſie ihm vom KRuftraggeber übermittelt wird, 
in ſeiner Seele ergriffen ſein. Er muß über die Schöpferkraft und den Adel des Geiſtes 
verfügen, die der Aufgabe entſprechen und gemäß ſind, und er muß mit allen verfüg— 
baren Kräften des Derſtandes und der Seele an die Löſung dieſer Kufgabe herangehen. 
Alle dieſe Dorausſetzungen haben der erſte und erſt recht der zweite Meiſter des Tur— 
mes erfüllt. Denn welches Bauwerk ſtände ſchöner, adliger und hingegebener in der 
Landſchaft des Segens und der Fülle, als gerade der Freiburger Münſterturm. 

Dieſe Haltung ſeiner Aufgabe gegenüber ſchließt für den Baumeiſter Derpflich— 
tungen ſittlicher Art ein, indem ſie zunächſt das SGewiſſen des Geſtalters anruft und 
von ihm mit Strenge verlangt, ſeine Mittel der formalen GSeſtaltung ſo zu wählen, daß 
der im Bauprogramm niedergelegte Sinn eines Baues, die „Bauidee“, ihren ent— 
ſprechenden, gemäßen Kusdruck findet. So kommt jener hohe ethiſche Begriff in 
die germaniſch-mittelalterliche Lebenshaltung, den ich die „Gemäßheit der Geſtaltung“ 
nenne. Gemäßheit kann letzten Endes nur haben, der die ritterliche Tugend der „Mäsze“ 
beſitzt, das heißt das unerſchütterliche Wiſſen darum, daß er in jeder Lebenslage, und 
ſei es zwiſchen Tod und Ceufel, ſeiner ſelbſt ſicher iſt, weil er ſowohl um ſeine Bindung 
als auch um ſeine Erlöſung weiß, an und durch letzte göttliche Kräfte, denen er gläubig 
vertraut. Das aber iſt adelige Lebenshaltung, und es iſt das Schöne und Erhebende 
namentlich auch der künſtleriſchen Leiſtungen unſeres Dolkes, daß in allen Seiten 
einer großen deutſchen Kultur dieſe adelige haltung nicht auf den Stand des Adels 
beſchränkt blieb, ſondern ſich auch den übrigen Ständen bis zum Bauern mitteilte und 
alle erzog. Dieſe adelige haltung kann ein großer Dom ebenſo haben wie eine kleine 
Wegkapelle, ein Kaiſerſaal ebenſo wie eine Bauernſtube, wenn nur die richtigen Mittel 
zur Gemäßheit der Seſtaltung und damit der formalen Bewältigung einer Aufgabe 
richtig gefunden ſind, und die Srenzen durch eine klare Ordnung der Werte feſtliegen. 
Aus dieſer haltung der Semäßheit ergibt ſich auch als weitere edle Frucht das Wiſſen 

um die rechte berwendung und Anwendung der handwerklichen und techniſchen Mittel. 

Der prachtvolle Guaderbau des Münſters und das einfachſte, aber zimmermäßig aus— 

gezeichnete Gefüge eines Fachwerkhauſes ſind dem gleichen Geiſte des Werkgerechten 

und der Werhheiligkeit entſprungen, beide ſind Zeugen gleichen vorbildlichen bau— 

meiſterlichen Denkens. 

Aus allen dieſen ſich ergänzenden Kräften rationaler und überrationaler Art 

erwächſt jene mittelalterliche Baugeſinnung, die auch noch über das Mittelalter hin— 

aus bis in den Beginn des 19. Jahrhunderts in ihren ſeeliſchen und handwerklichen 

Bezirken wirkſam bleibt und die erſt abreißt, nachdem die Gütererzeugung mittelſt 

der Maſchine ganz andere und neue Dorausſetzungen des ſozialen Lebens und bau— 

lichen Geſtaltens geſchaffen hat, mit deren Bewältigung wir erſt langſam und wohl 

mit vielen Rückſchlägen beginnen, indem wir ſie auch wieder der Ordnung durch eine 

wertſichere Baugeſinnung zu unterwerfen verſuchen. 

NUach dieſer einleitenden Erklärung, die notwendig war, um den Standpunkt des 

Architekten für unſere Betrachtung zu gewinnen, wenden wir uns zu unſerem eigent— 

lichen Thema, nämlich zur Frage nach dem bauprogrammatiſchen Sinne unſeres 

Münſterturmes. 
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Die wenigen baugeſchichtlichen Daten, die wir benötigen, ſind die folgenden: Der 

erſte Meiſter führte den Turm bis zur Gewölbehöhe des Mittelſchiffes durch, und zwar 

ſchon ehe die Weſtjoche der Mittelſchiffgewölbe geſchloſſen waren. In der Seit um 1280 

war dieſer Zuſtand erreicht und die Uichgelskapelle über dem großen Eingangsportal 

fertig eingewölbt, die man zunächſt wohl mit einer proviſoriſchen Wand gegen Oſten 

abſchloß, um ſie benutzbar zu machen, bevor die Weſtjoche des Langhauſes eingewölbt 

waren. Mit dem Abſchlußgeſims unter dem Uhrgeſchoß iſt die Tätigkeit des erſten 

Neiſters beendigt. Guf dieſen Turmſtumpf ſetzte man dann den mächtigen 16 Meter 

hohen Glockenſtuhl, der zunächſt mit einer Holzverſchalung freiſtand. Dieſen Bau— 

beſtand fand der große zweite Meiſter, dem wir hauptſächlich die Schönheit des Turmes 

verdanken, vor. Wie die Bauvorgänge ineinandergreifen, hat Profeſſor Noack im 

Breisgauheft der „Oberrheiniſchen heimat“ klar und eindeutig auseinandergeſetzt. 

Um 1550, alſo nach einer Bauzeit von rund 100 Jahren, muß der Curm fertig geweſen 

ſein. 

Dieſen Münſterturm ſind wir nun gewohnt, als eine Selbſtverſtändlichkeit und 

ſchöne Wirklichkeit hinzunehmen, an deren Kraft und edlem Daſein wir uns täglich 

erbauen und erfreuen als dem Herzſtück des Breisgaues und als dem Symbol ſeiner 

reichen Fülle in einmaliger, alle unſere Ciebe im zeitloſen Kunſtwerk zum Rusdruck 

bringenden Prägung. 

Anders und ſehr viel rationaler ſtanden die Dinge, als man mit dem Turmbau 

begann und die Frage nach der Löſung einer ganz beſtimmten Aufgabe an den Reiſter 

herantrat, und nicht nur an den Meiſter, ſondern an die Herrſchaft und die Stadt— 

gemeinde, die ja auch die finanziellen Mittel für den Bau aufbringen mußten, ſo daß 
alſo auch die Wirtſchaftlichkeit des Bauvorhabens eine nicht unbeträchtliche Rolle 
ſpielte. Die ökonomie der Mittel iſt ſtets ein wichtiger Teil der mittelalterlichen 

Baugeſtaltung. 

Die Frage der Finanzierung war wohl nicht ſchwierig zu löſen, da die wirtſchaft— 
liche Entwicklung der Stadt außerordentlich günſtig verlief. Hektor Ammann-Harau 
hat in der „Oberrheiniſchen heimat“ erneut nachgewieſen, daß die wirtſchaftliche 
Grundlage der Stadt in allererſter Cinie der hochentwickelte Silberbergbau geweſen iſt, 
und daß der Mut zum Beginn eines ſo ſtattlichen Baues für eine Stadtpfarrkirche im 
Reichtum der Bürger gefunden werden konnte. Wenn man weiß, mit welcher Mühe 
durch Kollekten und Abläſſe, Aufnahmen von Geld und alle möglichen und oft unmög— 
lichen anderen Mittel die großen Bauvorhaben der mittelalterlichen Zeit durchgeführt 
wurden, wie lange Kriſenzeiten die Bauten unterbrachen oder gar, wie den Kölner Dom 
und viele andere kleinere Kirchen unvollendet ſteckenbleiben ließen, kann man ſich ein 
Bild von der wirtſchaftlichen Schwierigkeit derartiger Bauvorhaben machen. Wollte 
man den Turm, wie er ſteht, heute neu aufführen, ſo wäre ein Aufwand von vielen 

Millionen ſicher nicht zu hoch geſchätzt. 

Wir können alſo annehmen, daß mit hilfe des Bergbaues und der übrigen Handels— 
gewinne der Bürgerſchaft und vor allem durch den Weinhandel die Finanzierung des 
Bauvorhabens keine unüberwindlichen Schwierigkeiten machte. 

Das Bauprogramm lag feſt: Es war für die Hauptpfarre der Stadt, für die ſchon 
in der Fründungsurkunde von Herzog Berthold von Sähringen der Bauplatz auf dem 
Friedhof vorgeſehen war und eine beſcheidene Kirche aus der Sründungszeit beſtand, 
ein Ueubau zu ſchaffen, deſſen hauptturm die Macht und den Reichtum der Stadt, 

Jahresbd. 1941, 28. Ig., Der Breisgau, S. 252 ff. 
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andererſeits aber auch deren frommen Sinn als Symbol zur Darſtellung bringen und 
weit in die Landſchaft verkünden ſollte. Dieſe Forderung der Bauidee ſtand wohl im 
Dordergrund und entſpricht durchaus jener Seit des ſich raſch entwickelnden ſtädtiſchen 
Bürgertums mit ſeinem Stolze und ſeiner Machtentfaltung. Wir wiſſen wenig dar— 
über, wie ſich die herren der Stadt — nach dem Kusſterben des Zähringiſchen Her— 
zogshauſes die Srafen von Urach — zum Ueubau ſtellten. Man hat den Eindruck, 
daß es ſich um einen reinen Bürgerbau handelte, um eine Angelegenheit der Semeinde, 
die ja in den erſten 200 Jahren der Stadt eine recht ſelbſtändige Stellung dem Stadt— 
herrn gegenüber und ein eigenes Freiburger Stadtrecht beſaß. 

Der Kirchenbau war alſo ſeinem Bauprogramm nach eine Pfarrkirche und fand 
vom Chor bis zum Weſtturm die der Bauaufgabe gemäße Löſung, wenn auch in den 
wirtſchaftlichen Derhältniſſen der Stadt entſprechenden, alſo auch wieder gemäßen, 
großartigen Formen. Wir wiſſen, daß die urſprüngliche Choranlage einen beſcheidenen 
Umfang hatte, ein wohl tonnengewölbtes Swiſchenglied zwiſchen Dierung und Mittel— 
apſis für die nicht zahlreiche Pfarrgeiſtlichkeit, und in der Achſe der Seitenſchiffe zwei 
Nebenapſiden. Typiſch für die Pfarrkirche iſt die beſcheidene Chorentwicklung, da hier 
nicht, wie bei Biſchofs- oder Kloſterkirchen, Kaum für eine zahlreiche Stifts- oder 
Kloſtergeiſtlichkeit in einer umfangreichen Choranlage geſchaffen werden mußte. Dann 
folgt gegen Weſten das Guerſchiff mit der Dierungskuppel, und das anſchließende 
Langhaus ſollte urſprünglich, wie es dem Schulzuſammenhange mit Baſel entſpricht, 
mit Emporen über den Seitenſchiffen ausgeführt werden. Die Formenſprache dieſer 
Oſtſeite iſt die klaſſiſch zu nennende, klare und wunderbar reife der oberrheiniſchen 
Spätromanik, wie ſie in den Guerſchiff-Fronten ſo beruhigend und ſelbſtſicher in Er— 
ſcheinung tritt. 

Wie bekannt, brach in dieſe Welt der Hohenſtaufenzeit über Straßburg die Gotik 
herein und veranlaßte eine gänzliche ünderung des Bauplanes und zugleich eine un— 
erhörte Bereicherung des bis dahin zwar in den Mitteln aufwendigen, in den Ab— 
meſſungen aber immer noch beſcheidenen ſpätromaniſchen Baues. Wir haben den Fort— 
gang dieſer Entwicklung hier nicht zu beſprechen, er iſt ſattſam bekannt, uns bewegt 
hier alſo ausſchließlich die Frage nach dem Weſtturm und ſeinen bauprogrammatiſchen 
Dorausſetzungen. 

Leider wiſſen wir nichts über die Weſtfront der erſten Kirche aus der Hründungs— 
zeit. Sicher hatte auch ſie einen Weſtturm, ſo daß alſo auch der heutige Turm ſeinen 
beſcheidenen Dorgänger beſaß. 

Wie läßt ſich nun etwa das Bauprogramm für dieſen monumentalen Einzelturm 
rekonſtruieren? Daß er als ragendes Symbol ſeine ideenmäßige Bedeutung hatte, 
führten wir ſchon aus, und es iſt ganz ſicher, daß der Baumeiſter ſich deſſen auch bewußt 
war. Dafür ſpricht ſchon die große Srundfläche, die der erſte Turmmeiſter für ſeinen 
Bau vorſah. Es handelt ſich um einen quadratiſchen Unterbau 16 6 Meter, und die 
großen Mauerſtärken beweiſen, daß der Turm eine anſehnliche höhe erreichen ſollte. 
Der Turm ſollte zu ebener Erde eine Vorhalle für das Mittelportal erhalten, die man 
wohl gerade für eine Pfarrkirche für notwendig hielt. Hier ſollte wohl auch das Markt— 
gericht tagen. Über der Turmvorhalle aber ſollte nun eine hochgelegene Kapelle ein— 
gerichtet werden, die ſich in ihrer ganzen Breite und höhe nach dem Nittelſchiff zu 
öffnen hatte. Hierin, in dieſer Programmforderung nach einer hochgelegenen Kapelle 

im Weſtturm liegt nun ein ſehr merkwürdiges Problem, und wenn wir die Zeit zwi— 

ſchen 1250 und 1500 betrachten, faſt ſchon ein Anarchronismus, mindeſtens aber ein 

Zurückgreifen auf Bauvorſtellungen über Weſttürme und hochgelegene Kapellen, die 

einer ſehr viel früheren Zeit angehören und die um 1250 ſchon aufgegeben waren. 
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Denn daß dieſe Curmhapelle nur entſtanden wäre, weil der Baumeiſter mit dem Raume 

über der Dorhalle nichts anzufangen wußte, als ihn zur Kapelle auszunutzen. hieße ſeine 

Gualität unterſchätzen und würde ſich vom mittelalterlichen Baudenken himmelweit 

entfernen. Es iſt mit aller Beſtimmtheit anzunehmen, daß dieſe Turmhkapelle von vorn— 

herein zum Bauprogramm des Weſtturmes gehört. Dafür ſpricht die Urt und Weiſe, 

wie ſie in den Turmorganismus eingeordnet iſt. Sie iſt zugänglich über die beiden 

Wendeltreppen, die auch für die Konſtruktion des Turmes als Derſtrebungen der Oſt— 

ecken ihre Aufgabe haben und die man von den Seitenſchiffen aus betritt. Über dieſe 

Wendeltreppen, deren eine heute durch den allen Turmbeſuchern bekannten Aufzug 

erſetzt iſt, führt auch der Zugang zu den oberen Teilen des Curmes. 

Der ſtattliche kaum der Turmhapelle mit dem prachtvoll profilierten. ſtarken und 

die Oſtwand des Turmes tragenden Trennungsbogen vom Canghaus iſt mit einem 

Kreuzgewölbe überdeckt. An den äußeren Turmwänden läuft eine Steinbank, die 

ſicher, ebenſo wie die Steinbänke der unteren Turmvorhalle, keine nur ſchmückende 

Zutat iſt, ſondern einem beſtimmten Sweck gedient haben muß. Die vierte Seite 

gegen das Langhaus iſt durch eine teils ſpät-, teils barockgotiſche Uaßwerk⸗ 

brüſtung gebildet, die recht roh und ungelöſt gegen die Profile des Trennungsbogens 

anläuft. Wahrſcheinlich beſtand das Geländer hier nur aus einem ſchmiedeeiſernen 

Gitter; denn die Baſenprofile des großen Bogens gegen das Mittelſchiff laufen bis 

zur äußeren Leibung des Bogens durch, und der Anſchluß an eine alte ſteinerne Maß— 

werkbrüſtung iſt nicht feſtzuſtellen. Wir wiſſen, daß dieſe Turmkapelle einen eigenen 

Altar hatte, als deſſen Citelheiliger ſeit 1566 der Erzengel Michael auftritt. In dieſem 

Jahre wurde (nach Friedrich Kempf, „Das Freiburger Münſter“) die Pfründe von 

der bei der Zerſtörung der Burg durch die Bürgerſchaft auf der Burghalde abgegange— 

nen Michaelskapelle, die alſo die Zähringiſche Schloßkapelle war, auf die Turmhapelle 

der Pfarrkirche übertragen. Welchen Titel der Kapellenaltar urſprünglich trug, wiſſen 

wir alſo nicht mit Sicherheit, obwohl die Wahrſcheinlichkeit dafür ſpricht, daß der 

Erzengel immer einen Altar in der hochgelegenen Kapelle hatte und daß 1566 nur die 
Pfründe, alſo die Einkünfte von der zerſtörten Burgkapelle, auf die Stadtpfarrkirche 

übertragen wurden. 

Wir müſſen uns nun alſo mit der Frage befaſſen, welche Gründe vorlagen, in das 
Bauprogramm des Turmes die hochgelegene Kapelle in dieſer großartigen Form auf— 
zunehmen. 

Wir wiſſen durch die neueſte Forſchung, daß hochgelegene Kapellen, und zwar nicht 
nur im Weſten der Kirche, ſondern auch an anderen Stellen, aus folgenden Deranlaſ— 
ſungen gefordert wurden: J. Die Sitte, dem Erzengel Michael Turmkapellen zu weihen, 
iſt uralt. Der Erzengel Michgel iſt der Anführer der himmliſchen Heerſcharen im 
Kampfe gegen die Mächte der Finſternis. Dieſer ewige Kampf findet nach den früh— 
chriſtlichen und mittelalterlichen Dorſtellungen im Weſten ſtatt, dort wo die Sonne 
ſinkt und das CLicht der Finſternis weicht. In dieſer Bedeutung muß der Erzengel für 
die Germanen eine große Rolle geſpielt haben. Wir ſtoßen hier auf eine Spur jener 
Umformungen in das Kriegeriſch-Kämpferiſche, die die chriſtliche Lehre bei der Kuf— 
nahme durch die Sermanen erfuhr. Es bleibt immer zu bedenken, daß das Chriſtentum 
im Mittelmeergebiete ſich auf der Srundlage einer ſtädtiſchen Kultur entwickelte und 
ſich nur hier, ſo wie die Derhältniſſe in der Zeit der abſterbenden Antike lagen, ent— 
wickeln konnte. Es ſind die Maſſen einer großſtädtiſchen Bevölkerung in den Welt— 
ſtädten und Handelsmittelpunkten um das Mittelmeer, die ſich der neuen Lehre öff— 
neten. Die Apoſtelbriefe wenden ſich nicht an Bauern und Krieger, ſondern an die 
Chriſtengemeinden großer Städte, an die Römer, Epheſer, Korinther, und Paulus 

5 Breisgau-Derein Schau-ins-Land 33



verkündet das Evangelium ebenfalls in den Großſtädten, die in ihrer ſozialen Struk— 
tur mancherlei ähnlichkeit mit unſeren heutigen Sroßſtädten hatten. Im groß— 
ſtädtiſchen Proletariat ſind die Mühſeligen und Beladenen, ſind die Armen im Seiſte 
zu ſinden, an die ſich die chriſtliche Lehre mit ihrem Erlöſungsanſpruch wandte. 

In dem Kugenblick aber, in dem die jungen germaniſchen Bauern- und Krieger— 
ſtämme für das Chriſtentum gewonnen werden ſollten, mußte, wenn ein Erfolg der 
Miſſionierung zuſtande kommen ſollte, eine Umformung vorgenommen werden, und 
die großen Miſſionare, vor allem Bonifatius, waren klug genug, um dies einzuſehen 
und ihre Miſſionspraxis danach einzurichten. Es iſt bekannt, daß gerade Bonifatius 
ſeine Helfer anwies, an die religiöſen Dorſtellungen der zu bekehrenden Stämme an— 
zuknüpfen. und das geſchah ja auch ſozuſagen dann, wenn er mit dem negativen 
Moment dieſer Kräfte arbeitete und Donareichen fällte, um die Machtloſigkeit der 
alten Götter vor aller Augen ſichtbar zu beweiſen. 

Daß dabei eine Geſtalt wie die des kampffreudigen Erzengels und ſeiner himm— 
liſchen heerfolge dem kriegeriſchen Hermanen den größten Eindruck gemacht haben 
muß, iſt ſelbſtverſtändlich. Die Bronzefigur des Erzengels an dem von Elias Holl 
erbauten Kugsburger Zeughaus trägt die Widmungsinſchrift Aοπνννννοννννν alſo 
„Dem Erzfeldherrn“., und liefert neben vielen anderen Zeugniſſen den Beweis, daß 
noch in der Barockzeit die Dorſtellung von der führenden kriegeriſchen Bedeutung des 
Erzengels lebendig geweſen iſt. 

Die Feldzeichen der Heere Heinrichs J. und Ottos des Sroßen trugen das Bild des 
Erzengels, und in der Schlacht auf dem Lechfelde zogen die deutſchen Heere mit dem 
Rufe „Sankt Michael hilf!“ in den Kampf. 

So finden wir denn mit den Zeugniſſen über die erſten Kirchenbauten im germa— 
niſchem Raume ſchon im 6. Jahrhundert Michagelskirchen und Michgelskapellen, und 
zwar anſcheinend zunächſt bei den Langobarden und Franken. Pavia, die Hauptſtadt 
des Langobardenreiches, hatte eine ganze Reihe von Kirchen, die dem Erzengel geweiht 
waren. und die erſte Erwähnung einer Turmhapelle, die mir bekannt iſt, geſchieht für 
das Kloſter Slanfeuil ſchon im 6. Jahrhundert. Die drei Erſcheinungen des Erzengels 
ſind immer an hochgelegene Stellen gebunden, an den Monte Gargano in Kpulien, die 
Engelsburg in Rom und Mons Tumba, heute Mt. S. Michel in der Uormandie. Seine 
Derehrungsſtätten liegen ſtets auf Bergen oder ſind in Türmen als hochgelegene 
Kapellen untergebracht. Uber all dieſe ZBuſammenhänge habe ich ausführlich berichtet 
in der Seitſchrift des Deutſchen Dereins für Kunſtwiſſenſchaft III. 5, und ich begnüge 
mich, hier nur in großen Zügen zu wiederholen, was wir aus dem problemreichen 
Fragenkomplex der Weſtbauten und Weſtwerke für die Beurteilung der Freiburger 
Erzengelkapelle benötigen. 

Es ſind dann die germaniſchen Benediktiner, die die Forderung nach einer Turm— 

kapelle für den Erzengel in ihr Kirchenbauprogramm als feſten Beſtand aufnahmen, 

daß in allen ihren Kirchenbauten dieſe Erzengelkapelle in irgendeiner Form nie fehlt. 

Wir kennen eine überaus große Zahl dieſer Löſungen im ganzen germaniſchen Kultur— 

raum, die immer wieder beweiſen, mit welcher Begeiſterung und Freude die Derehrung 

gerade dieſes Erzengels aufgenommen und im Bauwerk geſtaltet wurde. Ich ſtehe 

nicht an zu behaupten, daß in der Erzengelverehrung das wirkſamſte Motiv für die 

Weſtbauten unſerer romaniſchen Kirchen ſeit Karl dem Großen zu ſuchen iſt, von dem 

das turmfreudige Germanenvolk ergriffen wurde, für das der Turm wohl einfach 

ein Symbol der Kampf- und Wehrfreudigkeit war („Caſtellum“). Die Entwicklung 

dieſer Weſtfronten läßt ſich von Stufe zu Stufe verfolgen vom St. Gallener Plan mit 
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ſeinen beiden frei vor die Weſtfront der Kirche geſtellten Wachttürmen mit den Altar— 

ſtellen für die beiden Erzengel Michael und Gabriel bis zu den Weſtwerken der otto- 

niſchen, ſaliſchen und ſtaufiſchen Zeit. 

2. Dieſe Form der Engelsverehrung erfährt nun eine in ihren baulichen Geſtal— 

tungen faſt unüberſehbare Bereicherung, indem ganz im Seiſte des frühen Miittel⸗ 

alters die himmliſche hierarchie mit ihren drei Sruppen. den Cherubim den Seraphim 

und den Thronen, den Sewalten, Herrſchaften und Mächten, den Fürſtentümern, 

Erzengeln und Engeln, das ideenmäßige Dorbild auch für die kirchliche Hierarchie, 

alſo für die Gliederung der Kirche und des ſie beſchirmenden Reiches abgeben ſollte. 

Die Anregung zum Kult der Engelschöre, wie ich in der angeführten Grbeit aus— 

einanderſetzte, iſt mit größter Wahrſcheinlichkeit vermittelt durch Schriften des 

Dionyſius Areopagita, die um die Mitte des 8. Jahrhunderts vom OSrient nach Frank— 

reich kommen, und wir wiſſen, daß vom oſtrömiſchen Kaiſer Michagel II. ein Exemplar 

der himmliſchen und kirchlichen Hierarchie des Dionpſius als Geſchenk an Kaiſer 

Ludwig den Frommen gelangte. Man muß alſo den Inhalt dieſer Schrift außerordent— 

lich hoch eingeſchätzt haben, daß ſie als kaiſerliches Geſchenk gelten konnte. 

Uun handelt es ſich alſo nicht mehr um den einfachen Kult des Erzengels, ſondern 

um jenen der neun himmliſchen Engelschöre. Damit ſind aber Bauteile der Kirche 

notwendig, die weit über den Raumbedarf der Weſtturmkapellen für den Erzengel 

hinausgehen und die zu gewaltigen Weſtbauten und beſonders zu den großen Weſt.— 

werken der karolingiſchen und ottoniſchen Kirchen führen. 

Don höchſter Bedeutung für die Entwicklung der Weſtbauten aber war es, daß dem 
Kaiſer als dem Schutzherrn der irdiſchen Kirche nun im Erzengel Michael als dem 

Heerführer der himmliſchen Scharen und dem Schützer der himmliſchen Hierarchie ſeine 

ideenmäßige Entſprechung innerhalb der himmliſchen Hierarchie gegeben wurde. Da— 
mit wird jene enge Derflechtung zwiſchen der kaiſerlichen und kirchlichen Macht auch 
in der Baugeſtaltung der Kirchenweſtfronten ſichtbar, die das Schickſal der großen 
Kaiſergeſtalten ſo ergreifend und auch tragiſch geſtaltet. Die Weſtwerke ſind ſtets hohe 
quadratiſche, von altartragenden Emporen umgebene Sentralräume, die man vor die 
Weſtfronten des Langhauſes ſtellte und bei denen, falls es ſich um Kaiſerliche Klöſter 
handelt, nach dem Kachener Dorbild in der Emporenmitte der Sitz des Kaiſers unter— 
gebracht iſt. Alle dieſe Zentralräume öffneten ſich durch Arkadenſtellungen oder weite 
Bogen nach dem Rittelſchiff. Die Heimat dieſer Weſtwerke iſt Weſtfalen mit Corvey 
und Werden a. d. R., Bauten, die von Effmann, Fuchs und mir eingehend behandelt 
wurden. Sie verbreiten ſich dann bis zum Niederrhein, ſo in Münſter, Cüttich und 
Uaastricht. Sie ſtellten alſo gleichſam eine zweite Kirche dar, die vor die eigentliche 
Baſilika geſtellt iſt und in ihrer gewaltigen Baumaſſe das baſilikale Langhaus faſt 
unanſehnlich machte und an geballtem und ſömbolhaftem KRusdruck überbot. 

Es iſt nun kein SZweifel, daß die kluniazenſiſche Keform mit ihrem Sinne und 
Dillen nach einer feſten, von Rom zentral geleiteten Kirchenordnung zu dieſem germa— 
niſchen „Wild-Wuchs“ im Deſtteile der Kirche durchaus ablehnend ſich verhielt. Man 
lehnte in dieſen Kreiſen die Konkurrenz ab, die die großen Weſtwerke und Weſtbauten 
dem eigentlichen Kirchenbau mit ſeinem liturgiſchen Schwerpunkt im Gſten zweifellos 
bereiteten und man ſchritt mit äußerſter Folgerichtigkeit zur Reduktion. (Cehmann— 
Brockhaus: Brandnachricht Kloſter Deutz 1128. Weſtbau: Turres enim circumstantes 
nobis odiosas flamma comprehendit totumque illud castellum quasi fecit unum 

caminum,) Unter dem Einfluß von Cluny und der ſchwäbiſch-deutſchen Tochter— 
gründung Hirſau verſchwanden die Weſtwerke, ſie wurden aufgegeben, ſtillgelegt oder 
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umgebaut, und all das geſchah mit ſolcher Hründlichkeit, daß wir heute nur noch ver— 
ſchwommene Kunde vom Sinn des Weſtwerkes als eines Symbols für die Bau— 
geſtaltung dieſes frühmittelalterlichen germaniſchen Chriſtentums beſitzen. 

Was aber auch Cluny beſtehen ließ, iſt die hochgelegene Erzengelkapelle, nun 
zwiſchen den beiden Weſttürmen, und zwar, ſehr ähnlich wie in Freiburg, über der 
mittleren Eingangshalle. Auch hier treten landſchaftlich unterſchiedene und zahlreiche 
Cöſungen auf, es mag hier genügen, darauf hinzuweiſen, daß vom baugeſtalteriſchen 
Standpunkte aus geſehen durch die Kluniazenſiſch-hirſauiſche Reformbewegung ein 
wichtiges baukünſtleriſches Motiv gerettet wurde, nämlich der Haupteingang zur 
Kirche in der Mittelachſe, wodurch die liturgiſche Längstendenz der Kirche zum Hoch— 
altar geſichert iſt. Damit knüpfte man wohl ganz bewußt an die frühchriſtliche, römiſche 
Tradition an, was nicht geſchehen konnte, ſolange man den Weſteingang der Kirche 
mit einem zentralen Weſtwerk verſtellte. 

So bleibt alſo am Schluß einer Entwicklung, die von etwa 800 bis 1200 reicht, 
wieder der Kusgangspunkt beſtehen, die Erzengelkapelle zwiſchen den beiden Weſt— 
türmen oder im Einzelturm, die erſt mit der Ablehnung der Türme durch die Ziſter— 
zienſer endgültig aus der Kloſterkirche verſchwindet. Wir können aber dieſen Gbſchnitt 
über Weſtwerke nicht beſchließen, ohne eines der großartigſten und zugleich das ſpäteſte 
zu erwähnen, nämlich das Weſtwerk der Servatiuskirche in Maastricht. Hier hat noch 
einmal ein deutſcher Kaiſer, Friedrich Barbaroſſa, und zwar zu einer Zeit, da der 
Ueſtwerkgedanke ſeit faſt 100 Jahren begraben lag, ein Weſtwerk großartigſten Kus— 
maßes errichtet. Dort erhebt ſich über einer von zweigeſchoſſigen Emporen umgebenen 
Weſtapſide, die einem älteren Baubeſtand angehört, ein von zahlreichen Uebenräumen, 
darunter neun Altarniſchen, umgebener und kuppelgewölbter Saal, den man als die 
monumentalſte Form der Kaiſerempore, die je erdacht wurde, bezeichnen kann. Der 
Saal öffnet ſich in ſeiner ganzen Breite gegen das Mittelſchiff, das allerdings nicht 
gewölbt, ſondern wahrſcheinlich mit einem offenen Dachwerke verſehen war, ſo daß 
alſo, ganz ähnlich wie die Kapelle des Münſterturmes, dieſer Saal des Kaiſers einen 
ungehinderten und freien Überblick über das ganze Kircheninnere bis zum Hochaltar 
geſtattete. Offenſichtlich hat Barbaroſſa hier auf karolingiſch-ottoniſche Dorſtellungen 
vom Sinn der Weſtwerke zurückgegriffen. Das iſt für uns ein Beweis, daß gerade in 
der ſtaufiſchen Seit dieſe Symbole des alten Kaiſertums wieder aufgegriffen wurden, 
was ausgezeichnet in die Cinie der ganzen Politik des Kaiſers paßt. 

5. ergibt ſich auf der Suche nach einer bauprogrammatiſchen Sinndeutung der hoch— 

gelegenen Kapellen ganz allgemein, daß ſie nach dem überall aufgenommenen borbild 

der Gachener Pfalzkapelle den Sitz nicht nur des Kaiſers, ſondern des fürſtlichen 

Kirchenherrn enthielten. Gerade in der Stauferzeit häufen ſich die Schloß- und 

Burgkapellen, entweder Langräume mit einer Empore im Weſten oder Sentralräume 

(Schwarzrheindorf, Uürnberg) mit zweigeſchoſſiger Anordnung der Kirchenräume, die 

durch große Mittelöffnungen im Gewölbe miteinander in Derbindung ſtanden. Stets 

aber iſt der Sitz des herrn auf dem Emporengeſchoß. 

Und 4. wiſſen wir, daß bei der engen und unlösbaren Derknüpfung des hirchlichen 

und religiöſen Bereiches mit dem weltlichen und politiſchen, die für das frühe Mittel— 

alter immer und überall gilt, dieſe Weſträume nicht nur wie bei Kloſter- und Biſchofs— 

kirchen den pfarrkirchlichen Funktionen, ſondern oft auch weltlichen Einrichtungen 

als Schauplatz dienten. Synoden und Sendgerichte wurden in dieſen Käumen abgehal— 

ten, ja in Soeſt diente das mächtige Weſtwerk von St. Patrohli als ſtädtiſche Rüſt- und 

Waffenkammer, und gleichzeitig ſtand hier ein Altar des wehrhaften Erzengels. 
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Wenn wir hier eine Sinndeutung der Freiburger Curmbapelle verſuchen, ſo darf 

eine Einrichtung nicht übergangen werden, und das iſt die 1081 von Frankreich über— 

nommene „tréeuga dei“, der Gottesfriede, der zuerſt im Bistum Cüttich von Biſchof 

heinrich v. Causgeſprochen und von Kaiſer Heinrich IV. beſtätigt wird. Sinn dieſes 

Gottesfriedens iſt bekanntlich, in der friedloſen Seit der 50jährigen Bürgerkriege 

unter heinrich IV. die erwerbenden Stände des Dolkes, alſo den Bauern und den 

Kaufmann mit ſeinen Märkten, zu „frieden“, das heißt ihm Schutz vor den verheeren— 

den Laiengewalten zu geben. Das Gericht über Derſtöße gegen den Gottesfrieden, der 

in den langſam aufblühenden Städten auch den ſo notwendigen Marktfrieden einſchloß, 

tagte in Kirchen und ſicher dort, wo große Weſtbauten vorhanden waren (Cüttich), in 

dieſen. Friedrich Barbaroſſa hat dann in ſeinen Landfriedensedikten dieſen Gedanken, 

wenn auch der kirchlich-religiöſen Formen entkleidet, wieder aufgenommen und er— 

neuert. Es iſt nicht zu bezweifeln, daß auch dieſe Gerichte in den Weſtteilen und Weſt— 

werken der Kirchen abgehalten wurden, daß man hier alſo ganz allgemein genommen 

für beſtimmte Swecke Recht ſprach. Daß gerade in der Stauferzeit auch profanes Recht 
in der Kirche geſprochen wurde, entſpricht der hohen Stellung des Juſtitia-Begriffes 
in der Wertordnung jener Seit, der faſt gleichberechtigt neben jenem der Eccleſia ſtand. 
Hier fand die höchſte ſtaatspolitiſche Idee des ſtaufiſchen Kaiſertums, jene des Impe- 
rium pacis et justitiae, wie ſie gerade von Friedrich II. vertreten wurde und im 
Abendlande wirkſam blieb (Dante), ihren gemäßen KRusdruch. 

Nach dieſen Erörterungen allgemein gültiger Art, die wir notwendig hatten, um 
jene bauprogrammatiſchen Forderungen kennenzulernen, die zur Bildung hochgelege— 
ner Curmkapellen führten, kehren wir nun zu unſerem eigentlichen Thema, zum Frei— 
burger Münſterturm mit ſeiner Michgelskapelle zurüchk. 

Zunächſt bleibt wohl noch eine Frage zu beantworten, die ſich angeſichts der Zeit, 
in der der Turm entſtand, aufdrängt und die lautet: Wie kommt ein Bau von dieſer 
Bedeutung und Gualität entgegen dem für große Kirchenbauten des 15. Jahrhunderts 
geltenden doppeltürmigen Schema zur Einzelturmfront? 

Darauf iſt zu antworten, daß der Einzelturm im Weſten, gerade im alemanniſchen, 
ebenſo aber auch im niederſächſiſch-weſtfäliſchen Sebiet ſeit der karolingiſchen Zeit 
bodenſtändig iſt. Das früheſte Beiſpiel iſt in unſerer Uachbarſchaft das Marien-Münſter 
auf der Reichenau mit ſeinem gewaltigen Weſtturm (gew. 1048), der im Untergeſchoß 
die Weſtapſis und darüber eine Michgelskapelle enthielt, die ſich auch wieder mit drei 
Arkadenbogen nach dem offenen Dachwerke des Mittelſchiffes öffnete. Allerdings iſt 
das Motiv des Mitteleingangs zugunſten der liturgiſch, und zwar für den Pfarrgottes- 
dienſt notwendigen Weſtapſis aufgegeben. Aber nicht nur an dieſem großen und wich— 
tigen Kloſterbau, ſondern an zahlreichen kleineren Pfarrkirchen des 10., 11. und 
12. Jahrhunderts haben wir den Einzelweſtturm oder Einzeltürme zwiſchen Schiff— 
und Choranſatz. 

Wenn man dann im 15. Jahrhundert in Freiburg beim Einzelturm in der groß— 
artigſten Form blieb, ſo heißt das, daß dieſe Weſtturmform als die für dieſen Typ 
einer Pfarrkirche dem Bauprogramm gemäße Cöſung angeſehen wurde. Eine Parallele 
bietet etwa der Turm der Michagelskirche von Schwäbiſch-Hall aus den erſten Jahr— 
zehnten des 15. Jahrhunderts, der für uns, wie wir gleich ſehen werden, noch aus 
anderen Sründen beſonders erwähnenswert iſt. Die Beiſpiele ließen ſich leicht ver— 
mehren. Umgekehrt kann man mit großer Sicherheit ſagen, daß Freiburg, wäre es 
damals ſchon Erzbiſchofſitz geweſen, eine ZSweiturmfront nach dem Dorbild der großen 
Kathedralkirchen erhalten hätte. Guch die ſtolzeſte bürgerliche Pfarrkirche Süddeutſch— 
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lands, das Münſter zu Ulm, ebenſo zu Eßlingen, Weil der Stadt und viele andere mehr, 
ſind Einturmkirchen. Man kann wohl, wenn auch Gusnahmen beſtehen, feſtſtellen, 
daß die Einturmfront als die der Pfarrkirche geziemende und gemäße Bildung der 
Weſtfront, ſoweit ſie überhaupt an dieſer Stelle mit einem Turm ausgeſtattet wurde, 
gegolten hat. Dementſprechend verfuhr man auch in Freiburg und griff zur Einzel— 
turmlöſung — wahrlich nicht zum Schaden der baukünſtleriſchen Geſtaltung. 

Es bleibt nun aber noch zum Schluß die Kernfrage unſeres Themas zu beant— 
worten: Wie kommt es, daß in einer Seit, in der die hochgelegenen Kapellen des Erz— 
engels Michgel längſt aus der Mode und dem Üblichen gekommen waren, hier noch 
einmal eine ſolche in dieſer großartigſten Form auftritt? Freiburg iſt, um dies 
vorwegzunehmen, das vorletzte Beiſpiel eines hochgelegenen Michgelschores im 
Deſten, das letzte iſt das „Michaelschörlein“ an der Frauenkirche auf dem Markte zu 
Nürnberg, etwa 100 Jahre nach Freiburg. Später iſt keine Michgelskapelle mehr 
in dieſer Form gebaut worden und der Kult des Erzengels in Curmhapellen völlig 
verſchwunden. Die Freiburger müſſen alſo ſchon einen Grund gehabt haben, um auf 
dieſes alte Bauprogramm für einen Weſtturm zurückzugreifen. 

Was zum Nachdenken über unſeren Freiburger Turm beſonders anregt, iſt, neben 
der Catſache der Turmhapelle ſelbſt, ihre Größe und ihre Ausſtattung mit der an allen 
drei freien Seiten herumlaufenden breiten Steinbank, die man offenbar aus Sründen 
der Benutzung für notwendig hielt. Daß wir erſt ſeit 1566 urkundlich von einem 
Michgelsaltar wiſſen, wurde geſagt. 

Ulan könnte nun einfach annehmen, daß irgendwelche hiſtoriſchen Erinnerungen, 
die, wie das monumentale Beiſpiel von Maastricht zeigt, der ſtaufiſchen Zeit nicht 
fremd ſind, in dieſer ſtolzen Bürgerſtadt dazu führten, auch ihrer Pfarrkirche die Erz— 
engelkapelle im Curm zu geben und damit an eine vornehme Überlieferung anzu— 
knüpfen. Hat doch auch die vorhin erwähnte St.Michgels Pfarrkirche zu Schwäbiſch— 
Hall über der Portalvorhalle eine Michgelskapelle, allerdings in ſehr viel beſchei— 
denerem Umfang, die ſich nach dem Mittelſchiff der ſpäter durch eine große ſpätgotiſche 
Hallenanlage erſetzten urſprünglichen Kirche öffnete. 

Es iſt weiterhin für die geiſtige haltung der ſtaufiſchen Zeit bezeichnend, daß auch 
die älteſte hauptpfarrkirche von Uürnberg, St. Sebald, in der Seit um 1250 noch 
einmal einen dem Stadtheiligen Sebald geweihten Weſtchor erhielt, der das ganze 
Bauprogramm einer Kirche der ottoniſchen Seit wiederholt, alſo Weſtkrypta, darüber 
Weſtchor für den Stadtheiligen Sebald — der Oſtchor war dem heiligen Petrus ge— 

weiht — und darüber eine große Erzengelkapelle, die ſich in ihrer ganzen Breite nach 

dem Mittelſchiff öffnet, nur daß, im Gegenſatz zu Freiburg, die öffnung wahrſchein— 

lich in drei Arkadenbogen unterteilt war, deren Kämpferanſätze noch zu erkennen 

ſind. Auch in St. Sebald hat der Engelschor ganz außerordentlich große Abmeſſungen, 

die durch irgendwelche Programmforderungen bedingt geweſen ſein müſſen. Kuch dort 

finden wir an den äußeren Umfaſſungswänden des im halben Achteck geſchloſſenen 

Chores zwar keine durchlaufende Steinbank, aber doch Sitzniſchen in ähnlicher Form 

wie an den Seitenſchiffwänden des Freiburger Münſters unter Blendarkaden, die 

nicht nur architektoniſches Motiv ſind, ſondern einem ausgeſprochenen Swech für die 

Benutzung der Michgelskapelle entſprochen haben müſſen. Nürnberg hat aber durch 

Friedrich U. als Markt am Fuße der königlichen Burg ſeine wichtigſten ſtädtiſchen 

Privilegien erhalten und ſeine patriziſche Derfaſſung trotz gelegentlicher Zunftkämpfe 

bis zum Ausgang des Mittelalters beibehalten, ſo daß alſo ein Anknüpfen an die 

ariſtokratiſchen Erinnerungen der früheren Jahrhunderte durchaus verſtändlich wäre. 
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Suchen wir nun für die Freiburger Turmkapelle nach ihrer beſonderen bau— 

programmatiſchen Beſtimmung, ſo ergeben ſich folgende Möglichkeiten, die hier auf— 

gezählt und erörtert werden ſollen, ohne daß vorerſt eine endgültige Entſcheidung und 

Cöſung möglich wäre: 

J. Daß man mit der Errichtung der Curmkapelle von vornherein an eine Kult— 

ſtätte für den Erzengel dachte, ſcheint mir nach dem allgemeinen Gebrauch und den 

Beiſpielen von Schwäbiſch-Hall und St. Sebald, Nürnberg, nicht zu bezweifeln. Daß 

man erſt 1566 die Pfründe von der zerſtörten St. Michaels-Kapelle auf der Burg in 

das Münſter übertrug, ſpricht in keiner Weiſe dagegen, daß hier der Altar des Erz— 

engels ſchon von Anfang an mindeſtens geplant war. Freiburg beſaß im Mittelalter 

nach h. Flamm (Freiburger Münſterblätter III, 2) drei Kapellen des Erzengels, und 

zwar ſtand eine bis zur Serſtörung auf der Burg, eine zweite in der Ueuburg, und die 

dritte iſt die kapelle des Münſterturmes, die um 1270 fertig eingewölbt und von den 

noch nicht geſchloſſenen Weſtjochen des Mittelſchiffes durch eine Wand proviſoriſch 

abgetrennt war, alſo offenbar ſofort benutzt wurde. Die Übertragung der Pfründe 

von der Burgkapelle auf die Turmkapelle des Münſters ſetzt wohl ſchon das Beſtehen 

eines Ultares voraus. 

2. Es ſcheint immerhin möglich, wenn auch vorerſt nicht mit Sicherheit erweisbar, 

daß der Silberbergbau in irgendeiner Beziehung zur Michgelskapelle des Münſter— 

turmes ſtand. Erwieſen ſind dieſe Beziehungen für die Ulichaelskapelle auf der Burg, 

für deren beſondere Ausſtattung die Froner der halben Silbergrube zu Codtnau nach 

der von Flamm veröffentlichten Urkunde von 1295 in mehrjähriger Sammlung das 

notwendige Geld zuſammenbrachten. Die Bergleute müſſen alſo mindeſtens an der 

alten Michgelskapelle der Burg intereſſiert geweſen ſein, und es iſt vielleicht doch 

nicht ausgeſchloſſen, daß dieſes Derhalten auch auf die Kapelle des Münſterturmes 

übertragen wurde, nachdem die Burgkapelle zerſtört war. Daß der Bergbau Engel als 

ſchützende Geiſter für ſich in Anſpruch nahm, beweiſt das Siegel der Stadt Sulzburg, das 

auf einer Bergeshöhe einen auf einen Stern deutenden Engel zeigt, darunter am Fuße 

des Berges den Stolleneingang und davor einen Bergmann mit brennender Fackel. 

Daß es ſich auf dem Sulzburger Siegel um den Erzengel ſelbſt handelt, kann nicht feſt⸗ 

geſtellt werden, da alle Attribute, die den Erzengel ſonſt bezeichnen, fehlen, es ſei denn, 

daß ein Berg als Erſcheinungsort gegeben iſt. Dagegen haben zwei weitere Silber— 

bergbauſtädte, und zwar Schopfheim und Budweis in Böhmen, den Erzengel im Wap— 

pen. Die Möglichkeit iſt alſo nicht von der Hhand zu weiſen, daß in der Silberberg— 

bauſtadt Freiburg dem Kult des Erzengels in der Turmkapelle der Pfarrkirche eine 

beſondere Stätte bereitet war. Mindeſtens möchte ich dieſe deutung bis zum Beweis 

des Gegenteils feſthalten. 

Es wurde ſchon davon geſprochen, daß die an drei geſchloſſenen Turmwänden 

ringsum laufende breite Steinbank nur den Sweck gehabt haben kann, einer grö— 

ßeren Derſammlung Sitzgelegenheit zu bieten, und daß ferner in den Weſtbauten der 

Kirchen Recht geſprochen wurde, daß alſo Gerichtsverhandlungen hier ſtattfanden. 

Damit wäre alſo 

5. ein weiterer im Bauprogramm feſtgelegter Sweck des Kapellenraumes als 

Gerichtsſtätte wahrſcheinlich. Mit Sicherheit wiſſen wir aus der bei Schreiber ver— 
öffentlichten Urkunde vom Jahre 1356, alſo aus der Seit kurz nach der Fertigſtellung 
des Turmes, daß „in dem Münſter zuo Friburg uf dem kor“ das Grafengericht „umb 
eigen und umb erbe“ tagte. Wenn mit der Bezeichnung „auf dem Chor“ tatſächlich die 
Turmkapelle gemeint iſt, dann wäre der bauprogrammatiſche Sweck dieſes Turm— 
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teiles endgültig geklärt. LCeider läßt ſich aber auch dies nicht einwandfrei feſtſtellen, 
denn die Bezeichnung „auf dem Chor“ kann für den Bauhiſtoriker von heute zu leicht 
mit dem Begriff des Weſtchores in Derbindung gebracht werden. Dom Ueſtchor einer 
Kirche iſt aber meines Wiſſens in keiner Urkunde die Rede, der Begriff iſt moderner 
Herkunft aus bauwiſſenſchaftlichem Bereich, und es iſt nicht ohne weiteres zu be— 
haupten, daß dem 14. Jahrhundert die Turmkapelle als Chor im eigentlichen Sinne 
gegolten hätte. Dafür, daß doch auch die Turmkapelle als Chor gegolten haben könnte, 
ſpricht andererſeits wieder, daß man in der Frauenkirche zu Nürnberg die Bezeich— 
nung „Nichagelschörlein“ kennt. Es bleibt aber immer noch zu überlegen, ob unter 
der Dorausſetzung, daß das Srafengericht um Eigen und Erbe wirklich in der Turm— 
kapelle getagt hätte, nicht eher die Bezeichnung „auf dem Wendelſtein“ oder „auf dem 
Turme“ gewählt worden wäre. Daß das Grafengericht, auf das auch die Srafen— 
ſiguren mit dem Schwerte der unterſten Baldachinreihe am Turm hindeuten, im 
Haupt- und Eſtchor getagt hätte, erſcheint mir ſehr zweifelhaft. Der hauptchor war 
wohl immer dem Gottesdienſte und dem Hauptaltar vorbehalten, und nur in den Weſt— 
bauten und Weſtwerken ſind Gerichtsverhandlungen nachgewieſen. Überlegt man ſich 
alſo die Umſtände, die für und gegen die Abhaltung des Srafengerichtes in der Turm— 
kapelle ſprechen, ſo ergibt ſich auch hieraus kein klares und ſicheres Bild. Aber immer— 
hin ſcheint mir die Deutung auf das Grafengericht und ſeine in der Turmhkapelle 
befindliche Serichtsſtätte unter allen Möglichkeiten immer noch die wahrſcheinlichſte. 
Dazu würden auch die Figuren der Grafen an den Turmſtreben ſehr gut paſſen. 
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Die Michgelskapelle im Freiburger Münſter 
im Lichte der Quellen 

Von Friedrich Hefele 

In einem geiſtvollen dortrag behandelte Profeſſor DPr. Otto Gruber von der 

Techniſchen Hochſchule in Kachen am 1. April 1945 in der Geſellſchaft der Freunde der 

Städtiſchen Sammlungen zu Freiburg die Michaelskapelle im Hauptturm des Frei— 

burger Münſters. Uach ſeinen Ausführungen“ bedeutet dieſe Kapelle ein Zurückgreifen 

auf Bauvorſtellungen über Weſtwerke und hochgelegene Kapellen, die einer viel 

früheren Zeit angehören und ſpäteſtens mit dem 15. Jahrhundert aufgegeben waren. 

Die Turmkapelle hatte einen eigenen Altar, der nach den alten Dorbildern wahr— 

ſcheinlich von Anfang an dem Erzengel Michael geweiht war. Uach Zerſtörung der 

Burg über Freiburg, in der ſich eine Michgaelskapelle befunden hatte, im Jahre 1566, 
wurde die Pfründe dieſer Kapelle auf die Turmkapelle des Münſters übertragen. An 
ihren Wänden läuft eine Steinbank, die wie die Steinbänke der Turmvorhalle keine 
nur ſchmückende Zutat war, ſondern einem beſtimmten Sweck gedient hat. Da nach 
den Siegeln der Städte Sulzburg, Schopfheim und Budweis der hl. Michael als Schutz— 

patron der Bergleute zu gelten hat, iſt es wahrſcheinlich, daß in der Michgelskapelle 
des Münſterturms das Berggericht tagtes. 

Wenn ich zu dieſen Theſen Stellung nehme, ſo kann es ſich bei den heutigen, zum 
Teil noch kriegsbedingten Derhältniſſen im Archivweſenk noch nicht in allem um 
endgültige Ergebniſſe handeln. Es wird ſich aber doch zeigen, ob und inwieweit die 
überlegungen des Bauhiſtorikers mit den Schlüſſen, die der Archivar aus den Guellen 
zieht, in Einklang ſtehen. 

Ich hatte Einblick in das Dortragsmanuſkript. — Dieſer Kufſatz iſt eine Überarbeitung 
meines Beitrags zu der Feſtſchrift, die der Breisgauverein Schauinsland ſeinem Ehren— 
mitglied, herrn Dr. B. c. Heinrich Brenzinger, im Jahre 1944 in Maſchinenſchrift über— 
reicht hat. Einen Durchſchlag dieſer Feſtſchrift beſitzt die Univerſitätsbibliothek Freiburg. 

Letztere Theſe hat Gruber zwar auf meine ſchriftlichen und mündlichen Kinwendungen hin 
in ſeinem für die „Oberrheiniſche Kunſt“ umgearbeiteten Manuſkript nicht wiederholt, 
alſo wohl aufgegeben. Uachdem ſie aber vor einer zahlreichen Zuhörerſchaft vorgetragen 
worden iſt und durch den Zeitungsbericht mit der Überſchrift „Das Berggericht im Mün— 
ſter?“ in das ortsgeſchichtliche Schrifttum Eingang gefunden hat, kann ſie nicht über— 
gangen werden. 

Infolgedeſſen ſind u. a. die Akten des Stadtarchivs über das „Beneficium St. Michaelis“ 
nicht greifbar. Für verſchiedene Hinweiſe bin ich herrn Dr. Joſ. Clauß 5, Herrn General— 
ſtaatsarchivar Dr. Joſ. Kallbrunner F, Hherrn Muſeumsdirektor Prof. Dr. W. Uoack und 
Herrn Oberbaudirektor Prof. Dr. Joſ. Schlippe zu Dank verpflichtet. 
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Sankt Rächeel 

Bevor wir auf die mit dieſen Theſen verknüpften Probleme eingehen, erſcheint es 
angezeigt, daß wir uns die Geſtalt S. Michgels auch hier in knappen Umriſſen vor 
Augen führen“. 

Ulichgel iſt im Alten Bund der Beſchützer des auserwählten Dolkes, im Ueuen der— 
jenige der Kirche und ihrer einzelnen Glieder. Er gilt als ſtarker Hheld im Kampf 
gegen die Feinde Gottes, als Haupt der Engel, als der gewaltige Bekämpfer des 
Ceufels und ſeiner Scharen, als Fahnenträger des himmliſchen wie des irdiſchen 
Heeres in der Schlacht. Auf ſkandinaviſchen Runenſteinen wird er zum Schutze der 
Coten angerufen. Wie Wotan die Derſtorbenen im eigenen palaſt empfängt, ſo führt 
Michael die Seelen ins Paradies, deſſen Dorſteher er iſt. Er iſt der Patron der armen 
Seelen, weshalb ihm viele Friedhofkapellen geweiht ſind. 

Die Catſache, daß Michgelskirchen und RKapellen häufig auf Bergen anzutreffen 
ſind, wird verſchieden erklärt. Uicht ſelten mag Michgels ſtreitbare Erſcheinung an 
die Stelle des auf Bergeshöhen verehrten kriegeriſchen Wotan getreten ſein, ſo auf 
dem Godesberg (Wodansberg). Als Dorläufer kommen aber auch andere heidniſche 
Kultſtätten, wie in Frankreich ſolche Merkurs, in Betracht. Eine Derallgemeinerung 
iſt nicht am Platze. Wird doch gerade die älteſte Michgelskirche im Abendland, nämlich 
diejenige auf dem Monte GSargano in Italien, die vielen zum Dorbild wurde, auf eine 
Erſcheinung des hl. Michael an jener Stelle zurückgeführt. In Baden ſind der Michaels— 
berg zu Untergrombach und der Michgelsberg zu Riegel beſonders bekannt. Ein Bei— 
ſpiel aus der Oſtmark iſt die uralte, auf der Stelle eines römiſchen Kaſtells und 
ſpäteren Reſidenz der Rugierkönige erbaute S. Michagels-Bergkirche zu Stein bei 
Krems a. D.é. Wo Berge fehlten, hat man für den Michgelskult vielfach dadurch, daß 
man die Michaelskapellen in Turmgeſchoſſen und auf Emporen anbrachte, eine künſt— 
liche höhenlage geſchaffen. Doch werden die Michgaelskapellen in den Weſtwerken der 
mittelalterlichen Kirchen auch auf die Dorſtellung zurückgeführt, daß im Weſten der 
Sitz der böſen Geiſter ſei, denen Michael entgegentreten ſolle“. 

Auch in hochgelegenen Burgen und Wohntürmen war die Michgelsverehrung 
heimiſch. Man ſieht im Turm einfach ein zum Erzengel paſſendes Symbol der Kampf— 
und Wehrfreudigkeit. Beiſpiele hierfür ſind die Michaelskapelle und der Michgelsturm 
auf der unteren Burg über Freiburg. Im Perlachturm neben dem Rathaus zu Kugsburg 

befand ſich bis zur Serſtörung durch Fliegerbomben eine (heute wieder erſetzte) 
Michgelsfigur, vom Dolk „Duremichele“ (C Turmmichele) genannt, die am Michaels— 
tag (29. September) mittags 12 Uhr zur Türe heraustrat und mit jedem der zwölf 
Schläge der Uhr dem Drachen zu ihren Füßen die Lanze in den Rachen ſtieß. „Das 
mutet an, als wenn es aus germaniſchen Urgründen ſtammte“, hat K. Färber fein— 
ſinnig bemerkt'. 

Das Folgende hauptſächlich nach M. Buchberger: Lexikon für Theologie und Kirche 7, 
162 ff., ferner J. Sauer: Die Anfänge des Chriſtentums und der Kirche in Baden, Ueu— 
jahrsblätter der Bad. Hiſt. Kommiſſion U. F. 14, 116f., K. Künſtle: Ikonographie der 
Heiligen 1 (1918) S. 246 ff., Stto Sruber in der Seitſchrift des deutſchen Dereins für 
Kunſtwiſſenſchaft III (J956), S. 155 f. 

Ogl. A. Fuchs: Die Michaelskirche und die Altenburg in Stein an der Donau. Jahrbuch 
für Landeskunde von Niederöſterreich. U. F. 15/16 61917). 

Sauiergee 

In der „Kölniſchen Zeitung“ vom 15. 5. 1944 Ur. 74 S. 5. 
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Dem entſpricht die Darſtellung Michaels in der Kunſts. Wir ſehen ihn, zunächſt 

zuſammen mit Gabriel, zur Seite Chriſti oder am Throne Gottes ſowie als Wächter— 

engel, in der älteſten Seit mit Stab oder Lanze, vom 15. Jahrhundert an meiſt mit 

dem (Flammen-Schwert, ſeit der karolingiſch-ottoniſchen Zeit auch als Krieger in 

glänzender Rüſtung, auf dem Drachen ſtehend, im Kampfe mit Cuzifer und ſeinen 

Scharen, ſei es beim Engelſturz oder beim Weltgericht, endlich als Seelenführer. Da— 

gegen hat nach Künſtle der ſpäter in den Gerichtsbildern der chriſtlichen Kunſt auf— 

tretende Seelenwäger mit der Waage urſprünglich mit S. Michgel nichts zu tuns. 

In Freiburg erſcheint auf einer im haus zum Wolf (Herrenſtraße 45) aufgefunde— 
nen Bodenflieſe aus der Wende des 12. Jahrhunderts der hl. Michael mit großem 
Schild und langer Brünne bewehrtt“. Hhingegen ſehen wir ihn im Maßwerk eines als 
Frühwerk des 14. Jahrhunderts geltenden Fenſters des ſüdlichen Seitenſchiffs des 
münſters unbeſchuht und ungerüſtet, nur mit Tunika und Mantel angetan, als himm— 
liſchen Streiter auf dem geflügelten Drachen ſtehend, deſſen Kachen mit langer Lanze 
durchbohrendtt. Ebenſo ſehen wir den hl. Michael im Siegel des dritten Propſtes von 
Allerheiligen zu Freiburg aus dem Jahre 1506. Ulit langer Lanze in der Rechten in 
den Rachen des Drachen ſtoßend und einem Schild in der Cinken ſtellt ihn die „wahr— 
ſcheinlich nicht vor 1520“ geſchaffene Plaſtik an der Südoſtecke des Münſterturms 

unterhalb der Sterngalerie dart?. 

2. Die ſchriftlichen Guellen 

Dernehmen wir nunmehr, was die ſchriftlichen Quellen über die Michaels- 
verehrung in Freiburg ausſagen. Don den Urkunden her wollen wir den 
Problemen nähertreten. 

Zuerſt im Jahre 1277: begegnet uns die Michaelskapelle in der Dñor— 
ſtadt Ueuburg, die auf dem Stadtplan von Sregorius Sickinger vom Jahre 1589 

deutlich zu ſehen iſt. Wann, von wem und aus welchen Beweggründen ſie gerade dort 
errichtet wurde, iſt unbekannt. Seit dem 14. Jahrhundert“ war ſie im Beſitz des 
Kloſters Beuron; vorher wird ſie zur Münſterpfarrei gehört haben. Bei der Kapelle 
ſtand ein haus, das von ihr den Namen „zu St. Michgel“ erhieltts. 

L. Künſtle a. a. O. 

Dieſe Meinung Künſtles wurde in der Ausſprache über meinen am 10. 12. 1947 im Breis- 
gauverein Schauinsland gehaltenen Dortrag von J. Clauß mit Berufung auf frühere 
Darſtellungen (3. B. an Uotre Dame in Paris) beſtritten (Dal. die kritiſche Beſprechung 
5 Ue Werkes durch J. Clauß im Freiburger Diözeſan-Urchiv U. F. 27 [19261 
UOff 

F. Geiges: Der mittelalterliche Fenſterſchmuck des Freiburger Münſters (— Schauins— 
land 56/60) (künftig zitiert: Münſterfenſterwerk) S. 86. 

Ebenda S. 86 f. u. Abb. 259 u. 24J. 
12 Ebenda S. 95 Abb. 262, Otto Schmitt: Gotiſche Skulpturen des Freiburger Münſters, 

Frankfurt 1926, I. S. 28 u. Tafel 90, II. S. X. 

FJ. Hefele: Freiburger Urkundenbuch 1.277 Ur. 509, H. Flamm in: Münſterblätter 5, 81. 

Poinſignon: Die Urkunden des heiliggeiſtſpitals zu Freiburg I. 255 Ur. 611, mitteilungen 
f. Geſchichte und Altertumskunde in Hohenzollern 15, 16 Ur. J. 

Ebenda, ferner Flamm: häuſerbuch der Dorſtadt Ueuburg, im Adreßbuch 1905 S. 2f. 
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Eine weitere Michaelskapelle, die erſtmals im Jahre 1295 urkundlich 
erſcheint'“, befand ſich auf der Burgſüber der Stadt. Am 25. Januar 1285¹ trennte 
Biſchof Heinrich von Konſtanz auf Bitten des Konſtanzer Dompropſtes und Freiburger 
Pfarr- Rektors Srafen Konrad von Freiburg und ſeines Bruders, des regierenden 
Grafen Egeno, die Michgelskapelle auf der Burg von der Freiburger Pfarrkirche, der 
ſie bisher unterſtellt war, und erhob ſie zur ſelbſtändigen Kaplanei. Zum Unterſchied 
von der Lambertskapelle, die nach einer Urkunde vom Jahre 1255 „Ssupèr castro 
Friburg“ lag, befand ſich die Michaelskapelle „inkra muros castri de Friburg prope 
turrim dictum turris sancti Michaelis“. Man ſchloß daraus, daß jene ſich in der 
oberen Burg befand, dieſe dagegen in der unteren Burg, am heutigen Kanonenplatz 
oder unterhalb davon am Weſthang des Berges gegen das Greifeneggſchlößchen zurs. 
Die Einkünfte der Pfründe hatten bisher nur aus vier Pfund Pfennig und einem 
Saum Ueißwein aus dem Münſterpfarrhof beſtanden, was für einen eigenen Prieſter 
nicht genügte, ſo daß meiſtens nur zweimal in der Woche und oft nur von unbekannten, 
nicht immer vertrauenswürdigen Prieſtern Gottesdienſt gehalten wurde. Dadurch 
konnte den Bewohnern der Burg, beſonders dann, wenn die Kapelle tatſächlich (ſiehe 
Anm. 18) in der Nähe des Burgtores lag, im Falle eines Krieges oder Aufſtandes 
durch Derrat die Sefahr der Erſtürmung drohen. Uun wurde das Einkommen mit 
dem Ertrag einer von den Fronern der Silbergrube zu Codtnau — nach Flamms 
anſprechender Dermutung auf „ſanften Druck von ſeiten des Grafen“ — durchgeführ— 
ten Sammlung vermehrt, das Geſamteinkommen war nunmehr für einen eigenen 
Prieſter ausreichend. Das Präſentationsrecht verblieb den Srafen von Freiburg. Gus 
einer weiteren Urkunde vom 22. April 151615 geht dann noch hervor, daß der bekannte 
Meiſter Wernher der Simmermanns“ der „kapellun ze ſante Michele ze Friburg uf 

TCehmann (Freiburger Diözeſan-Archiv, U. F. 15, 51) läßt ſie vor dem Jahre 1277 geſtiftet 
ſein, wobei er, einem Irrtum von Krieger (Topographiſches Wörterbuch des Sroßherzog— 
tums Badene, Böd.] Sp. 627) folgend, obige, die Michgelskapelle in der Dorſtadt Ueuburg 
betreffende Urkunde auf die Burgkapelle bezog. Uach Fr. Sell und F. Engler (Freib. 
Diözeſan-Archiv 22, 245) wäre dieſe Pfründe, einem „Urbarium corporis beneficiorum“ 
vom Jahre 1666 zufolge, im Jahre 1285 geſtiftet worden. Dabei iſt die Urkunde vom 
25. Jan. 1295, die keineswegs als Stiftungsurkunde gelten kann, infolge eines Leſefehlers 
in das Jahr 1285 verlegt. 

17 Ulünſterblätter 5, 78 f. und 69 Ur. 51. 

Is h. Flamm: Zur Geſchichte der St.-Michaels-Kaplanei im Münſterturm, Freiburger Mün— 
ſterblätter 5, 80. Seiges ſpricht zwar im Münſterfenſterwerk (S. 78 Anm. 6) von ein— 
deutiger urkundlicher Uennung ihrer Lage, die weder „intra“ noch „supra muros“, 
ſondern „infra muros“, alſo „unterhalb der Burgmauern“ laute. Allein infra dürfte auch 
hier, wie meiſt im Mittellatein für intra gebraucht ſein (ogl. Hefele: Freiburger Ur— 
kundenbuch I, 49 Anm. 2 zu Ur. 65), womit aber nur geſagt iſt, daß die Michgelskapelle 
innerhalb der Burgmauern lag. Sie befand ſich aber nicht in einem Turm oder im Corbau 
über dem Cor wie bei manchen Burgen (ogl. O. Piper: Burgenkundes, München und 
Ceipzig 1905, S. 487 f.), ſondern „Prope turrim dictum turris sancti Michaelis“, mithin 
neben oder nahe bei dem Michaelsturm, der wohl das Eingangstor war und ſeinen Uamen 
von der anliegenden Kapelle hatte. Hingegen ſpricht die Bezeichnung „super castro 
Friburg“ dafür, daß die Lambertskapelle oberhalb S über der eigentlichen Burg lag. 
Daß ſie aber doch noch zur Burg gehörte, bezeugt das Präſenzſtatut vom Jahre 1400, in 
dem die Rede iſt von der „capella sancti Lamperti castri Friburgensis“ (Flamm a.a.O.). 
Da die Lambertskapelle ihren Uamen erſt von der im Jahre 1190 erlangten Lamberts- 
reliquie hat, dürfte die Michgelskapelle die ältere und ſo alt ſein wie die Burg ſelbſt. 

10 Jeitſchr. f. d. Geſch. d. Oberrheins 12, 59 f., Münſterblätter 3, 80. 

20 Dal. über ihn die Gusführungen von Geiges im Münſterfenſterwerk S. 75 u. 84, Anm. 18 
und 19.



der burg“ ſtatt 38 Mutt Roggen jährlicher Gülte, die er bisher von ſeinem Hof zu 

Denzlingen zinſte, eine andere Gülte von ſeiner Mühle, der ſogenannten Grafenmühle 

unter der Burg, zu entrichten verſprachs!. Die Pfründe hat alſo nochmals eine bedeu— 

tende Beſſerung erfahren. 

Uit Urkunde vom 2. Juli 13645, ausgeſtellt in Gottlieben, gab Biſchof Heinrich III. 

von Konſtanz auf Antrag der Stadt den Kaplänen und Pfründherren an der Pfarr— 

kirche und an der S. Vikolaus Kapelle in der Dorſtadt Ueuburg neue Satzungen. Dieſe 

Urkunde iſt für uns deshalb von großer Wichtigkeit, weil in ihr alle Pfründen mit 

ihren Altären aufgezählt ſind, die damals im Münſter beſtanden. Einen Michaelsaltar 

mit Pfründe ſucht man darin vergebens. Erſtmals erſcheint ein Michgelsaltar im 

Präſenzſtatut vom 4. Auguſt 140038. Die Stelle lautet: „Item in quarta septimana sit 

primus Johannes Uringer capellanus prebende altaris sancti Michahelis, que Olim 

fuit in castro Friburgensi“ tem in der vierten Woche ſoll der erſte ſein Johannes 

Uringer, der Kaplan der Pfründe des S. Michaels-Altars, die einſt auf der Freiburger 

Burg geweſen iſt.) Im ſelben Statut iſt auch die Pfründe der ehemaligen Lamberts— 

kapelle auf der oberen Burg aufgeführt, ebenfalls mit dem Zuſatz: „que olim fundata 

extitit in capella sancti Lamperti castri Friburgensis“. Sie hatte mithin das gleiche 

Schickſal wie die Michgelskapelle und war nun auf den Fronleichnamsaltar im 

mMünſter verlegt, mit dem noch mehrere Pfründen verbunden waren. Beide Pfründen 

müſſen alſo zwiſchen 1564 und 1400 in das Münſter verlegt worden ſein. Deranlaſſung 

gab die Zerſtörung der Burg durch die Freiburger im Jahre 1566 in ihrem Kampf 

mit dem Grafen. Ob dabei auch die beiden Burgkapellen zerſtört wurden, iſt nicht aus— 

drücklich überliefert. Doch wiſſen wir, daß die Cambertsreliquie, ein Stück der Hirn— 

ſchale des hl. Lambert, bei oder gleich nach der Zerſtörung der Burg in das Münſter 

21 Dieſe in der Oberau unter der Burg beim Hof der Grafen gelegene Mühle hatte Sraf 

Egon mit Einwilligung ſeines Sohnes Konrad erſt am 5. September 1511 um 85 Mark 

Silber an Wernher den ZSimmermann, Bürger von Freiburg. verkauft, und zwar für 

„ledig eigen“, alſo frei von Belaſtung (Stadtarchiv: Kaufbriefe). Die Gülte an die Mi— 

chaelskapelle auf der Burg, mit der die Mühle nun belaſtet wurde, ruhte bisher auf 

Uleiſter Wernhers Hof zu Denzlingen, „der Jacobes des Munzemeiſters was“, den (nach 

der Urkunde vom 22. Gpril 1516) Meiſter Wernher anſtatt der Kinder ſeines verſtorbenen 

Sohnes Dominikus „Uolriche dem Mezzier von Gloter“, Bürger von Freiburg, verkauft 

hatte. Graf Konrad billigte nun den Wechſel und entledigte Ulrich den Metzger und ſeine 

Erben der Gülte. der Verkauf des oben im Dorfe zu Denzlingen gelegenen Hofes an 
Ulrich den Metzger war einige Wochen vorher (am 26. März 1516) zu Freiburg unter der 
Gerichtslaube der Stadt beurkundet worden. (Generallandesarchiv Karlsruhe: 21/78). 
Verkäuferin war nach dieſer Urkunde Meiſter Wernhers Schwiegertochter Anna, Cütfried 
Aſchiers Cochter. Witwe des vorhin genannten Dominikus mit ihren Kindern Anna, 
Katharina und Kanes. Dder Kaufpreis betrug 100 Mark Silber. Auf dem Hof ruhte eine 
Sinslaſt von 1 Pfund 18 Schilling 6 Pfennig, der ein Sinseinkommen von 2½% Pfund 
5 Schilling 4 Pfennig gegenüberſtand. Ruffallend iſt, daß von der GSülte an die Michaels— 
kapelle in der Urkunde ſchon nicht mehr die Rede iſt. die Abmachung über ſie war alſo 
ſchon vorher getroffen worden und wurde erſt nachträglich (am 22. April 1516) eigens 
beurkundet. Es iſt die nicht mehr zu löſende Frage, ſeit wann die Gülte auf dem hofe zu 
Denzlingen ruhte, wer ſie der Michaelskapelle vermachte, ob erſt Dominikus, der Sohn 
Meiſter Wernhers, mit ſeiner aus reichem Geſchlecht (val. F. Geiges in: Schauinsland 40, 
65 ff.) ſtammenden Frau oder ſchon Meiſter Wernher ſelbſt oder gar der Dorbeſitzer Jakob 
der Münzmeiſter, und unter welchen Umſtänden ſie erfolgte. Falls Meiſter Wernher oder 
Jakob der Münzmeiſter, der Stifter war, darf man wohl auf perſönliche Beziehungen 
zum Grafen von Freiburg ſchließen. 

2 Mfünſterblätter I. 68 ff. u. 5, 77 ff., Ur. 105. 
Ulünſterblätter I, 74ff.



kam, in dem die Reliquie ſchon bald darauf einen dem heiligen geweihten Altar er— 
hielt, der ſchon 1579 erwähnt wird?“ Die übertragung der Pfründen der Burgkapellen 
in das Münſter wird alſo ſchon bald nach der Zerſtörung der Burg ſtattgefunden haben, 
wofür auch das einen ziemlich großen zeitlichen Abſtand ausdrückende Wort „olim“ 
in dem Statut von 1400 ſpricht. Doch beruht die wiederholt geäußerte Behauptung, 
daß die Derlegung ſchon „im“ Jahre 1366 geſchehen ſei, auf einem Mißverſtändnis. 
Denn wenn Flamemes ſagte, die Michaelskapelle der gräflichen Burg ſei „nach deren 
Serſtörung im Jahre 1566 in das Münſter transferiert“ worden, ſo bezieht ſich die 
Jahresangabe nicht, wie angenommen wurde, auf die Transferierung der Kapelle, 
ſondern auf die Zerſtörung der Burg. 

Hätte es im Münſter ſchon vorher eine Michgelskaplanei gegeben, ſo würde ſie 
wohl auch wie die anderen Pfründen einmal in Urkunden auftauchen. Sind doch 
faſt für ſämtliche der ſehr zahlreichen Pfründen — von 1510 bis 1568 ſind es nicht 
weniger als ungefähr 45 — die Stiftungsurkunden oder ſonſtige urkundliche Zeug— 
niſſe vorhandens“. Wo dies nicht zutrifft, kann mit einer einzigen ſpäten Ausnahmes 
die Stiftung entweder aus dem Uamen der Pfründe oder ſonſtwie erſchloſſen werden. 
Zum wenigſten müßte die Michgelskaplanei in der erwähnten Aufzählung der Pfrün— 
den und Altäre vom Jahre 1564 erſcheinen. Daß ſie dort fehlt, iſt ein Beweis, daß eine 
ſolche Pfründe mit Altar damals im Münſter noch nicht beſtanden hat. Der Schluß 
iſt um ſo ſicherer, als in dem ſpäteren Pfründeverzeichnis vom Jahre 1400, wie wir 
geſehen haben, infolge der Ubertragung der Michagelskaplanei der Burg dieſe erſtmals 
als Münſterkaplanei genannt iſt. 

Dieſes Problem hat Flamm in ſeiner ſchon zitierten Arbeit offenbar nicht im 
Auge gehabt oder noch nicht ſcharf geſehen und infolgedeſſen ſeine Unterſuchung nicht 
darauf abgeſtellt. Wenn er einleitend ſagt, Freiburg habe in „alter Zeit“ im ganzen 
vier Michgelskapellen beſeſſen, nämlich die auf der unteren Burg, die Michaelskapelle 
im Obergeſchoß des Münſterturms, ferner eine Michaelskapelle in der Dorſtadt Ueu— 
burg und endlich „die aus ſpäterer Zeit ſtammende Michgelskapelle auf dem alten 
Friedhof“, ſo läßt dies unſere Frage offen. Man kann es ſo auslegen, als hätten die 
drei erſtgenannten Kapellen gleichzeitig beſtanden. Und wenn Flamm ſpäter auf 
Grund des Präſenzſtatuts vom Jahre 1400 die „Jdentität der Michaelspfründen der 
Burg und des Münſterturms“ als erwieſen anſieht, ſo iſt auch dieſe Formulierung 
nicht eindeutig genug, da ſie die Exiſtenz einer früheren Michgelskaplanei im Münſter— 
turm nicht völlig und ausdrücklich ausſchließt. 

Wir haben oben die anfänglichen Finkünfte der Michaelspfründe auf 
der Burg kennengelernt. Sie blieben ſich in der Folgezeit ziemlich gleich. In dem vor 
1555 verfaßten Liber beneficiorumè“ ſind als Einkünfte aufgeführt: „Item 4 αν 
und ein ſom vini rector eècclesie Friburgi; item der Keßler in der Gruben 10 ß 

24 J. Clauß, in: Schauinsland 67, 52. 

25 (I Gi (0%, S. 

26 Dgl. das Derzeichnis von Fr. Sell und F. Engler a. a. O.; ferner das Derzeichnis bei 
A. Lehmann a. a. O. S. 1f., P. P. Albert, Urkunden und Regeſten zur Geſchichte des 
Freiburger Münſters. Freiburger Münſterblätter Ig. 5ff. 

Bei der erſt 1400 erwähnten Prädikaturpfründe. Lehmann a. a. CO. S. 51. Fehmanns An— 
gabe (ebenda 5, 15) auch auf den Fronleichnamsaltar ſei eine Pfründe geſtiftet worden, 
deren Stiftungsjahr und Stifter unbekannt ſeien, iſt irrig. Dielmehr wurde 1456 die 
Cambertuspfründe lediglich dem Organiſtenamt zugewieſen. Münſterbl. 10, 57, Ur. 799. 

274a Stadtarchiv: Handſchriften Ur. 92, Bl. 59 v. 
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Johannis Baptiste et 10 ß nativitatis Christi; item 12½ ß Peter Keßler vel sui 

heredes; item 7½ ß 6 Lentz Krotzinger; item 25 mutt rocken und zehen mutt gerſten 

zu Walthershoffen us einem hofe.“ Dieſe geſamten Beträge ſtimmen, wie ſchon 

Flamm feſtgeſtellt hat?s, „faſt genau“ überein mit einer aus den ſiebziger Jahren des 

16. Jahrhunderts ſtammenden Kufzählung der Einkünfte der Michaelskapelle im 

mRünſter. Als deren Jahresbezüge werden dort „nach einem alten Präſenzbuch“ an— 

gegeben: „Item der kirchherr zu Freiburg gibt jährlich auf Martini! ſom wein und 

4 ε f rappen. Item der Keßler in der Gruben gibt jährlich auf Johans baptiste 10 5, 

mer auf Joannis evangeliste 10 ß. Item ab einem hof zu Waltershofen werdend jähr— 

lich geben 22/ mutt rocken und 10 mutt gerſten.“ Den Saum Wein aus dem Pfarrhof 
und die Roggengülte erwähnt auch noch ein Münſterurbar von 1666. Durch zwei 

Notizen aus dem Jahre 1486 erfahren wir außerdem von einer Abgabe von 1uAαg5 

von der Kaplanei zu Weiler bei Stegen an die „caplanei, die zu Fryburg auf der purg 
lag und nun in das münſter zu einem ſeelgerät gelegt iſt“?“. Dabei iſt es fraglich, ob dieſe 
Abgabe in der vorausgehenden KRufzählung enthalten iſt oder neu hinzukommt. Uun 
iſt es zwar nicht möglich, all dieſe Uachrichten über die früheren und ſpäteren Ein— 
künfte der Pfründe in völlige übereinſtimmung miteinander zu bringen. Im Laufe 
der Zeit ſind natürlich auch mit den Einkünften dieſer Pfründe verſchiedene Derände— 
rungen vor ſich gegangen, wie denn auch die Koggengülte von der Srafenmühle unter 
der Burg wieder gewechſelt haben muß, da in obigem Derzeichnis aus dem 16. Jahr— 
hundert ſtatt ihrer eine andere SFülte genannt iſt. GAber wenn man auch nur ein 
Mindeſtmaß zugrunde legt, ſo laſſen ſich doch aus obiger Aufzählung nicht die Ein— 
künfte für zwei ſelbſtändige Pfründen errechnen. Dielmehr ergibt ſich zweifelsfrei, 
daß die Michgelskaplanei der Burgkapelle und die ſpätere Michgelskaplanei im 
Münſter in dem Sinne identiſch ſind, daß vorher im Münſter eine Michgelskaplanei 
mit Pfründe nicht beſtanden hat. Hätte es außer der Michgelspfründe auf der Burg 
vor ihrer Ubertragung noch eine andere Michgelspfründe im Münſter gegeben, ſo 
müßten ihre Einkünfte in obiger Kufzählung entſprechend hervortreten. 

Die Herkunft der Pfründe verrät auch der ſchon erwähnte Liber beneéficiorum, in 
dem ſie unter dem Titel „Comitum de Friburg“ aufgeführt iſt, während ihre einzeln 
aufgezählten Inhaber als „Capellani sancti Michaelis“ bezeichnet ſind. Als Kollator 
iſt als Rechtsnachfolger der Grafen von Freiburg „Illustris dux Austriae pro teèm- 
poreè dominus Brisgaudie“ genannt. Dem entſpricht auch die Bezeichnung der Pfründe 

im Registrum praebendarum vom Jahre 15662⁰ Altare sſancti]! Michahelis — 
comitum de Friburg.“ Als Kollator erſcheint hier folgerichtig: „Impeéerator nunc 
princeps teèrrae“, womit Kaiſer Ferdinand J. gemeint war, der Freiburg im Jahre 
1562 beſucht hatte. 

Bedenkt man ferner, daß der erſte Freiburger Bürgermeiſter der Münſter- und 
Spitalpfleger Sottfried von Schlettſtadt war, der im Jahre 1510 die Reihe der Meſſe— 
ſtiftungen eröffnetes“, ſo iſt es nicht wahrſcheinlich, daß ſchon vor ihm ein anderer eine 
Pfründe in die Turmempore geſtiftet hat, zumal dieſe — weil durch die Unterbrechung 
im Turmbaué nach Oſten mit Brettern verſchalt — noch nicht recht benützbar war. 

28 èNlünſterblätter 5, 80. 
20 Cbenda. 
zda Stadtarchiv: Handͤſchriften Ur. 94, S. 21. 
0 Ulünſterblätter 5,71, Ur. 70. 

ODgl. W. Uoack in: Sberrheiniſche Heimat 28 (194), 255 f., Hefele in der Zeitſchrift f. d. 
Geſchichte des Oberrheins, U. F. 56, 75 ff. 
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Es iſt ja auch ganz natürlich, daß die Pfründeſtiftungen zuerſt auf Altäre im unteren 
Kirchenraum erfolgten. 

Aber wenn auch das Münſter vor 1566 noch keine Michgelspfründe gehabt hat, ſo 
könnte doch ſchon, wie Gruber es annimmt, ein Michaels-Altar, ohne Pfründe, in 
der Turmempore beſtanden haben. Dieſe überlegung führt uns zu der Frage, welchem 
Sweck denn jener Raum anfangs gedient hat. 

Die Keapereesgeege 

Wir gehen hier von der Tatſache aus, daß es in den mittelalterlichen Kirchen ſchon 
in früher Seit nicht ſelten Altäre gegeben hat, mit denen keine Pfründen verbunden 
waren. Was unſer Münſter betrifft, ſo haben wir leider aus der Zeit vor dem Chor— 
bau nur Derzeichniſſe der Pfründen mit den Altären, zu denen ſie gehörten, aber kein 
Derzeichnis ſämtlicher Altäre. Es iſt alſo durchaus möglich, daß noch weitere Altäre 
einmal vorhanden waren. 

Als Beweis für die frühe Exiſtenz eines KAltars in der Turmkapelle wird die 
bekannte Urkunde vom Jahre 150] angeſehen, in der von zwei Ewigen Cichtern die 
Rede iſt, deren Beſorgung vom heiliggeiſtſpital übernommen wird, deren eines, ge— 
ſtiftet „von Eberlin von Lare dem ſuter ſeligen“, „undenan in dem nüwen turne“ 
war, „da die gloggen inne hangent“, während das andere, „von hern Erchenbolte 
ſeligen“ geſtiftete, rechterhand vom „fronealtar“ (Fronleichnamsaltar) hing??2. Für 
ein Ewiges Cicht, ſo wurde angenommen, ſei ein Altar die Dorausſetzungsk. Doch 
dieſer Schluß iſt nicht gerechtfertigt. Auf dem nördlichen Münſterplatz, gegenüber dem 
Kornhaus, brannte einſt in einer Pyramide mit der Gufſchrift „In memoriam occiso- 
rum virorum“ ein Ewiges Cicht, das von den Geſellen der Bäckerzunft unterhalten 
wurde und deshalb „Beckenlicht“ hießs“. Es war dies eine jener architektoniſch oft 
reich ausgeſtatteten Totenleuchten, wie ſie noch vielerorts, z. B.bei der Kloſterkirche 
von Kloſterneuburg, erhalten ſind. Ein Ewiges Cicht gleicher Art brannte unweit da— 
von in dem Gerner (Beinhaus) vor der Undreaskapelless. Aber auch im Münſter ſelbſt 
iſt an mehreren Stellen, wo keine Altäre ſtanden, ein Ewiges Licht nachzuweiſen, das 
entweder bei CTag und Uacht oder nur bei Uacht als „Ewiges Uachtlicht“ brennen ſollte. 
So „das licht bi dem wihewaſſerſtein bi dem bichteſtül“, ſo „das liecht, das do iſt in 
dem gatter vor unſerem herren“, ſo „das liecht vor ſant Linhart an der ſüle“““. Uoch 
im Jahre 1767 ſtiftete der ſogenannte Kreuzbruder Mathias Strecker von Hugſtetten 
eine Ampel inmitten des Münſters an einem Kirchenſtuhl, die vom Michagelstag bis 
Oſtern von /6 Uhr morgens bis nach der Frühmeſſe brennen ſolltes“. Somit iſt das 
Ewige Cicht in der Turmempore kein Beweis für das Dorhandenſein eines Altars, 
das Cicht kann auch ohne einen ſolchen beſtanden haben. 

32 Freiburger Münſterblätter 5, 71, Ur. 65. 

Huch Geiges hat noch in ſeinem Münſterfenſterwerk (S. 8S0, Anm. 15) die Anſicht vertreten, 
das Dorhandenſein des ewigen Cichtes habe nicht nur „die Möglichkeit eines Meſſedienſtes 
öül0 Dorausſetzung“, ſondern laſſe auch auf die Kusübung eines ſolchen 

i 5 

34 P. P. Albert: Die Ewig-LCicht-Stiftungen im Münſter 1501 bis 1767, in: Freiburger 
Münſterblätter 4, 38 ff. 

35 Ebenda S. 39. 

SEbenda. 

Ebenda S. 40.



Guellenkritik führt uns noch einen Schritt weiter. Gehen wir die Derzeichniſſe 

der Ewig-Cicht-Stiftungen im Münſter von 150]! bis 1767 durch, ſo können wir feſt— 

ſtellen, daß weitaus die meiſten dieſer Cichter vor beſtimmten Altären brannten. Auch 

bei den übrigen iſt ihr Standort eindeutig bezeichnet, ſei es, daß es der Weihwaſſer— 

ſtein beim Beichtſtuhl, „das gatter vor unſerem herren“ oder „ſant Linhart an der 

ſüle“ oder aber ein beſtimmtes „körlin“ war, wie „ſant Nicolaus körlin“, „des von 

Amoltern körli“ oder „Sant Maria Magdalena chorlin“ oder aber der Hauptchor, der 

Chor ſchlechthin. Es heißt z. B.: „Item das liecht vor ſant Margreten altar ſol brennen 

tag und nacht ...“ Eindeutig lokaliſiert ſind auch die Ewigen Cichter, die „vor dem 

Sacrament“ ſich befanden, ſowie die oben ſchon angeführten Totenleuchten auf dem 

Friedhof. Immer iſt der Standort genau bezeichnet. Wie iſt das nun bei der Urkunde 

vom 5. Oktober 1501, die uns von dem Ewigen Cicht in der Turmkapelle berichtet? 

Sehen wir uns den Cext genau an! In dieſer Urkunde iſt die Rede von zwei Cichtern, 

„dü hangent ze unſer frouen münſter ze Friburg“, das eine „nebent fronealtar ze de 

rechten hant“ und das andere „undenan in dem nüwen turne, da die gloggen inne 

hangent“. Bei dem einen iſt alſo der Altar, dem das Licht galt, genannt, bei dem 

andern dagegen kein Altar, ſondern nur der RKaum, in dem es hing. Und damit über 

den Raum keine Unklarheit beſtehen konnte, iſt er als derjenige unten im neuen 

Turm, in dem die Glocken hingen, bezeichnet. Wie iſt nun dieſe Stelle zu deuten? Durch 

die Worte „da die gloggen inne hangent“ wird meines Erachtens lediglich der neue 

Turm als Glockenturm näher gekennzeichnet. Auf den Raum, in den das Cicht geſtiftet 
wurde, haben ſie keinen Bezug. Würden dieſe Worte fehlen — und ſie könnten ebenſo— 
gut fehlen — ſo beſtünde über den Raum kein Sweifel. Sehr wichtig, ja wohl ent— 
ſcheidend iſt das voranſtehende Wörtlein „undenan“es, das ſich nicht auf die Slocken 

bezieht, ſondern auf den Turm im ganzen. Uicht unter den Glocken, dem Uhrgeſchoß 
oder der Michgelskapelle darunter, ſondern „undenan in dem nüwen turne“, alſo 
unten im neuen Turm ſollte das geſtiftete Cicht brennen. Mithin wird es für 
die Dorhalle geſtiftet worden ſein“. Da ſie vor dem Jahre 150] — der Stifter war 

damals ſchon tot — ihrer ſpäteren Kusſtattung noch entbehrte, iſt es nicht verwunder— 

lich, daß ſie in jener Urkunde nicht anders, nicht näher bezeichnet worden iſt. Daß ein 
Freiburger auf den Gedanken kam, in die Dorhalle ein Cicht zu ſtiften, kann bei ihrer 
architektoniſchen und religiöſen Bedeutung nicht wundernehmen, vielmehr als etwas 
durchaus Natürliches und der Zeit Entſprechendes gelten. Iſt dieſe Annahme zutref— 

fend, ſo verliert die Urkunde vom Jahre 1501 jede Bedeutung für unſer Problem. 
Sollte aber doch, was immerhin nicht ganz ausgeſchloſſen ſei, das Seſchoß über der 
Dorhalle gemeint ſein und hätte dieſer Raum damals ſchon als Michgelskapelle ge— 
golten und ſchon einen Altar gehabt, ſo wäre die Urkunde dementſprechend formuliert 
worden. Das Ewige Licht wäre gewiß zu St. Michael oder dem Altar in Beziehung 
geſetzt worden. Darüber kann noch obigem kaum ein Sweifel beſtehen. Wie die Dor— 
halle zur Stiftung eines Lichtes anregen konnte, ſo könnte etwa, obſchon weniger 
wahrſcheinlich, ein Bürger auch von dem frommen Wunſch beſeelt geweſen ſein, daß 
in dem kapellenartigen Obergeſchoß mit dem Blick durch das Schiff auf den Hochaltar 
ein Ewiges Cicht brennen ſollte, auch wenn in dieſem Raum noch kein Altar ſtand. Daß 

Dolle althochdeutſche Form für unden. Lexer, Mittelhochdeutſches Wörterbuch. 

Su dieſer Überzeugung bin ich erſt durch eine 8emerkung von Oberbaurat F. Boſch nach 
meinem Dortrag ( Anm. 9) gelangt, die mich zu einer nochmaligen textlichen Uberprüfung 
veranlaßte. Zu der bisherigen Annahme vgl. Geiges a. a. O., Fr. Hefele in der Zeitſchrift 
für die Geſchichte des Gberrheins, U. F. 56, 72 f. 
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ein Ewiges Cicht nicht immer einem Gltar gegolten hat, hat ſich ja oben ſchon gezeigt. 
Und wenn auch vor dem Jahre 1501 das Gbergeſchoß nach Oſten verſchalt war, da 
damals erſt der Unterbau bis zum Geſims unter dem Uhrgeſchoß ſtand, die Weſtjoche 
des Langhauſes im Niittelſchiffoberteil aber noch nicht erbaut waren, ſo konnte der 
Stifter immerhin annehmen, daß es nicht mehr lange dauern werde, bis der Blick auf 
den Hochaltar frei würde. Doch dieſe Deutung iſt, wie geſagt, ſehr unwahrſcheinlich. 

Cehmann nahm zwar an, die Michgelskapelle auf der Burg ſei mit dem „Altare“ 
verbunden worden, „der im zweiten Seſchoß des Turmes, auf der Michgelsempore“, 
aufgeſtellt war“. Aber für das wirkliche Dorhandenſein eines Altares kannte er auch 
keinen Beleg, es iſt eine leere Behauptung. Auch Seiges hat vermutet'“, daß die Turm— 
empore ſchon vor Übertragung der Burgkaplanei dem hl. MNichgel „geweiht“ war. 
Aber damit iſt nicht geſagt, daß von Anfang an ein Altar dort ſtand. Und wenn auch 
andernorts wie zu Lautenbach bei Gebweiler, zu Maursmünſter oder in Reichenau— 
Oberzell in den unſerem KRaum analogen Turmkapellen Altäre waren, ſo muß es in 

Freiburg nicht ebenſo geweſen ſein“?. Somit kann ich Grubers Meinung, daß die Über— 
tragung der Pfründe von der Burgkapelle auf die „Turmkapelle“ des Münſters „doch 
wohl ſchon“ das Beſtehen eines Altars vorausſetze, nicht teilen. Ich möchte vielmehr 
glauben, daß erſt mit der Pfründe auch der Altar übertragen oder ein neuer Altar 
erſt errichtet wurde. Hätte wirklich ſchon vorher ein Altar dort geſtanden, ſo würde er 
wohl auch in Benützung geweſen ſein und zur Stiftung einer Pfründe auf ihm an— 
geregt haben, worüber ſich wie bei allen anderen Altären irgendwelche urkundliche 
Nachrichten erhalten hätten. Das rieſige Schiff des Münſters ſamt den Seitenräumen 
bot ja auf lange Seit genug Möglichkeiten für Altäre und Pfründeſtiftungen, und die 
Stifter haben davon reichlich Gebrauch gemacht. Man brauchte nicht das hochgelegene., 
Obergeſchoß des Turmes mit den engen Wendeltreppen als einzigen Zugängen für 
einen Altar oder eine Pfründe auserſehen. 

Zur wirklichen Einrichtung einer Kapelle mit Altar und Pfründe im Turmgeſchoß 
kam es vielmehr, wie wir geſehen haben, erſt durch die Zerſtörung der Burg im Jahre 
1566, die Deranlaſſung gab zur Ubertragung der dortigen Michagelspfründe. Jetzt lebte 
das noch nicht erloſchene Bewußtſein von der Derehrung des hl. Michgel auf hoch— 
liegenden Punkten wieder auf, und ſo verlegte man die Burgkaplanei in die Turm— 
empore des Münſters, die dafür zur Derfügung ſtand, ja geradezu vorherbeſtimmt 
war. Der hl. Michgel iſt ja auch, wie oben bemerkt, unter den Figuren am Münſter— 
turm vertreten, an einer Stelle, wo er zwar als Turmheiliger gelten, aber kaum zu 
dem Raum der Michaelskapelle in Beziehung gebracht werden kann. Erſt ſeit der 
Übertragung der Burgpfründe verband ſich mit der Kapelle auch der Uame des 
Heiligen“k. Voch gegen Ende des 18. Jahrhunderts hieß ſie im dolksmund „S. Michel““. 

e e 

1 Ulünſterfenſterwerk S. 86f. 

2 Man müßte übrigens nachprüfen, ob es ſich dabei in jedem Fall um eine wirkliche, ur— 

kundlich nachweisbare Michgelskapelle mit Pfründe bzw. Altar oder etwa nur um einen 

baugeſchichtlich begründeten Analogieſchluß im Sinne von G. Gruber handelt. Dasſelbe 

gilt für die Michaelskapelle im romaniſchen Münſter zu Konſtanz über der Dorhalle des 

Hauptportals (C. Gröber, das Konſtanzer Münſtere, Konſtanz 1957, S. 20). 

Schon F. Kempf bemerkte in ſeinem Münſterbuch von 1926, daß das S. Ulichgels-Geſchoß 

im Curm erſt ſeit 1566, ſeit der übertragung der Michaelspfründe der Burg in das 

Münſter, Michgelskapelle genannt wurde. 10 

Chronikblätter 1785—1794: Adreßbuch 1897, Beilage S. 25: Freiburger Diözeſan— 

Archiv 22, 287. 
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Den außergewöhnlichen Standort des Altars und ſeine ſpätere Errichtung verrät auch 
das Reégistrum subsidii charitativi im Bistum Konſtanz vom Jahre 14955, in dem 
dieſer Altar als letzter im Münſter aufgeführt iſt, auf den nur noch die Andreaskapelle 
auf dem Friedhof folgt. 

Mit Grnamenten war die Kapelle ſchon zu Beginn des 16. Jahrhunderts im 
Dergleich mit anderen Pfründen ſpärlich verſehen. Uach dem Liber beneficiorum 
beſaß ſie: „Item ein plaw caſuckel mit einem roten crutz et ceum omnibus reéquisitis; 

item ein brun ſydin caſel gemuſiert, item ein kelch gar vergült, item ein corporal und 
ein liechtſtock und ein kenſterlin in der ſacriſty, auch eins davor aller nechſt ſtand.“ 
Der Randvermerk „vacant“ ſcheint ſich auf die letztgenannten Stücke zu beziehen. 

Übrigens waren die Derpflichtungen, die der Inhaber der Kaplanei zu erfüllen 
hatte, nicht ſo groß wie bei anderen Pfründen. Während die meiſten Kapläne täglich 
zu zelebrieren hatten, brauchte der Kaplan der Michgelspfründe dies nur dreimal in 
der Woche ſowie am Michgelsfeſt und am Sründonnerstag zu tun. Uach einer chroni— 
kaliſchen Uachricht“ wurden außerdem beſonders bei großen „Traueropfern“ am 
Michgelsaltar „auf'n S. Michel“ viele Meſſen geleſen. Dabei hat ſich wie bei dem 
Gerſtörten) Hochaltarbild des alten Friedhofs, das Michgel als Beſchützer der armen 
Seelen zeigte“, der mit S. Michael verbundene Coten- und Friedhofsgedanke aus— 
gewirkt. Als „beneéficium simplex“ wurde die Uichaelskaplanei mit anderen Pfrün— 
den unter Joſeph II. im Jahre 1785 aufgehoben“s. Ihre Einkünfte, die nur noch 67 fl. 
51½ kr. betrugen, wurden dem Religionsfonds zugewieſen. 

Als „capellani sancti Michaelis“ ſind im Liber beneficiorum aufgeführt: „ma— 
gister Nicolaus Locherer, dominus Antonius Kolbing, dominus Johannes Stecher, 
Christophorus Goggel obiit in bello anno 1535, Georgius Stürtzel, hlerr]! Hanns 
Wertwein, herr Martin Spinler alias Schwarzach nunc parrochus in Benfelden, 
mlagistelr Matheus Klöblin, doctor Jonas Weiß, d[octor] Georg Henlin, dloctolr 
JoO. Andreèas Zimmermann. 

Nun erhebt ſich aber noch eine weitere Frage. Entlang den drei geſchloſſenen Wän— 
den der Kapelle läuft, etwa 50 em über dem Boden, eine Steinbank, die nicht etwa 
ſpäter angebracht wurde, ſondern, wie der Rugenſchein beweiſt, urſprünglich und aus 
dem Mauerſtein herausgearbeitet iſt. Man kann ſie nicht anders denn als Sitzgelegen— 
heit deuten; als bloß ſchmückende architektoniſche Zutat hätte ſie dort, wie auch 
Gruber annimmt, keinen Sinn. Wie iſt dieſe Steinbank zu erklären? 

Bekanntlich ſtand im 15. und 14. Jahrhundert der Silberbergbau um Freiburg in 
hoher Blüte. OG. Gruber glaubte nun in S. Michael den Patron der Berg— 
leute und in der Michaelskapelle den Sitz des Berggerichts ſehen zu 
können. Eine Beſtätigung erblickte er für St. Michael als Patron der Bergleute in 
den Siegeln der Städte Sulzburg. Schopfheim und Budweis. für das Berggericht in 
der Michgelskapelle in deren Steinbank. Was iſt von dieſen Theſen zu halten? 

Wäre Michael wirklich der Patron der Bergleute und des Bergbaus geweſen, ſo 
müßte der Theologie und der Dolkskunde etwas davon bekannt ſein, wie dies 3.B. 

Freiburger Diözeſan-Urchiv 24, 226. 

%Chronikblätter a. a. G. 

FJ. Dotter in: Schauinsland 64, 28f. 

Freiburger Diözeſan-Archiv 22, 287; Münſterblätter 5, 82. 
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bei der hl. Anna und der hl. Barbara der Fall iſt“. Michgel würde dann wohl auch 
einmal in den Glasgemälden des Freiburger Münſters, die ſich auf den Bergbau be— 
ziehen, in Erſcheinung treten. Aber dort ſehen wir als Patronin des Bergbaus ledig— 
lich die hl. Annas“. Die aus dem Schoße der Mutter Anna hervorgegangene Sottes— 
mutter Maria gleicht in der muſtiſch-religiöſen Weltanſchauung des Mittelalters dem 
Mond, der ſein Licht von der Sonne Chriſtus empfängt, der Mond aber iſt das Silber, 
die Sonne das GSold. In der Dollendung dieſes Gleichniſſes wird „die hl. Anna ſelbſt 
zum Bergbau, aus dem das reine Erz, das wahre Silber und Gold des Lebens, die Hoff— 
nung der Welt, hervorging“. 

Wie verhält es ſich mit den genannten Siegeln? Der Engel im Siegel und Wappen 
von Sulzburg iſt nach der ganzen Art der Darſtellung“ Rein Michael — es fehlen 
ihm alle Attribute desſelben — ſondern offenbar der als Patron der Bergknappen 
bekanntes? Erzengel KRaphael, auf einem Berge ſitzend und die Cinke ſchützend 

über den vor ihm ſtehenden Bergmann ausſtreckend. Raphael als der erſte der Schutz— 

engel beſchützt hauptſächlich diejenigen Sewerbe, die großen Gefahren ausgeſetzt ſind“. 

In Schopfheim iſt Michael zwar der Patron der Kirche und der Stadt. Ruch der 
Engel in ihrem Siegel iſt ohne Zweifel S. Michael mit Schwert und Waage. Gber von 
einem Bergbau zu Schopfheim iſt nichts bekannt, und das Kecht, ein Siegel zu führen, 
erhielt die Stadt erſt im Jahre 1526. So erklärt es ſich, daß Nichgel hier mit der 
Seelenwaage dargeſtellt iſt, von der wir oben gehört haben, daß ſie bei uns erſt in 
ſpäteren Darſtellungen des hl. Michael auftritt. Das ſeit dem J4. Jahrhundert nach— 
weisbare Stadtwappen zu Budweis iſt ein quergeteilter Schild mit einer aus 
Guaderſteinen beſtehenden Stadtmauer und drei Türmen auf derſelben. Dor dem 

mittleren Turme ſteht ein Engel mit bloßem Schwert in der rechten und einem den 

böhmiſchen Löwen enthaltenden Schild in der linken Hand. Unter dieſem Engel die 
Inſignien des Bergbaues, Fäuſtel und hammer, kreuzweiſe übereinandergelegt““. 
Helmzier und Schildhalter ſind für unſere Unterſuchung ohne Belang. Ohne heute 
ſchon Endgültiges ſagen zu können, möchte ich glauben, daß der Engel im Stadt— 

wappen von Budweis zwar den hl. Michagel darſtellt, daß er aber als Turmheiliger 

und wegen ſeines Attributes nur als ſolcher zu gelten und mit den unter ihm an— 

gebrachten Inſignien des Bergbaus nichts zu tun hat. Eine Michagelskapelle gibt es 

in Budweis nicht. Somit ſcheidet Michael als Patron der Bergleute aus und damit 

fällt auch die Theſe vom Sitz des Berggerichts in der Michgelskapelle des Freiburger 

Münſters. 

Statt des Berggerichts könnte aber ein anderes Gericht, nämlich das Grafen— 

gericht, dort getagt haben. Als nach dem Tode des Grafen Friedrich von Freiburg 

die Herrſchaft an ſeine älteſte Cochter Klara, Semahlin des Pfalzgrafen Götz von 

Tübingen, fiel, erwies dieſe am 24. Dezember 1556586, kurz bevor ſie die Herrſchaft 

antrat, der Bürgerſchaft ihre beſondere Gunſt, indem ſie auf gewiſſe Strafgefälle ver— 

zichtete. Die Urkunde handelt von dem Gericht: „Als ein herre oder ein frouw zuo 

0 Dal. Buchberger a. a. O.: ferner Handwörterbuch des deutſchen Aberglaubens. 

50 Seiges: Münſterblätter 4, 4ſff. und Münſterfenſterwerk S. 265. 

Siegel der badiſchen Städte, hrsg. von der Bad hiſt. Kommiſſion, Heft 5 (1909) S. 75. 

2 Handwörterbuch des deutſchen Aberglaubens 7, 497. 

D. 9. Kerler: Die Patronate der Heiligen. Ulm 1905, S. 29. 

5 Nach J. G. Sommer: Copographie Böhmens, 184. 

55 6. Schreiber: Urkundenbuch der Stadt Freiburg, I. 2, 445, RI 
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Friburg in dem münſter zuo Friburg uf dem kor richtet umb eigen und umb erbe, 

und als man das gericht rüffet und kündet durch die ſtat zuo Friburg vorhin drie 

donrstag, und wel burger das höret und nüt an das gericht kommet, das der beſſern 

ſol der herſchaft drü ßpfunt pfennig.“ Es iſt die bisher noch nie aufgeworfene Frage, 

auf welchem Chor dieſes Freiburger Grafengericht, das meines Wiſſens durch keine 

andere Urkunde bezeugt und noch ziemlich problematiſch iſts“, ſtattgefunden hat, auf 

dem Hauptchor des Münſters oder etwa auf der Turmempore, wo die vorhandene 

Steinbank ſehr dafür zu ſprechen ſcheint. Während des Dortrags von Profeſſor Gruber, 

dem dieſe Urkunde noch unbekannt war, fiel ſie mir ein, und ich war zunächſt voll— 

kommen überzeugt, daß jenes Gericht ſeinen Sitz in der Turmkapelle mit ihrer Stein— 

bank gehabt hat. Auch die — übrigens verſchieden gedeuteten — ſitzenden Figuren 

an den Pfeilern der Turmfront ſchienen dazu zu paſſen, obſchon ſie viel weiter unten 
angebracht ſind. Insbeſondere die in der Poſe des Richters dargeſtellte Figur ſchien 
dieſe Auffaſſung zu beſtätigen. Aber bei ruhiger, kritiſcher Überlegung tauchten 
dann doch Sweifel in mir auf, die ſich mehr und mehr verſtärkten. 

Auch in dieſem Fall iſt es die Urkundenkritih, die den Kusſchlag gibt. Der 

Chor ſchlechthin iſt der hauptchor und nicht ein anderer Chor's. Er iſt der Ceil des 

Kirchengebäudes, in dem der Hochaltar und die Plätze für den Klerus ſich befinden. 

In karolingiſch-ottoniſcher Zeit wurde häufig dem Oſtchor gegenüber ein Weſtchor 
errichtet, meiſt für einen zweiten Hauptaltar oder für das Srab einer angeſehenen 
Perſönlichkeit. Doppelchöre wurden aber nur bis zum 12. oder 15. Jahrhundert an— 
gelegt, in der Seit der Gotik kaum mehr. Für unſer Münſter kommt ein ſolcher 
Doppelchor nicht in Frage. Wäre mit dem „kor“ obiger Urkunde die Empore im 
Hauptturm gemeint geweſen, ſo hätte der Derfaſſer der Urkunde kaum nur vom Chor 
geſprochen, ſondern, wie ſonſt üblich, zum Unterſchied vom Hauptchor den gemeinten 
Raum näher bezeichnet. In der oben ſchon zitierten SZuſammenſtellung der Ewig— 
lichtſtiftungen im Münſter ſtehen an erſter Stelle zwei Cichter „in dem kor“, an zwei— 
ter zwei Cichter „in ſant Uicolaus körlin“, ſpäter folgen noch „des von Amoltern 
korli“ und „ſant Maria Magdalena chorlin“?“, wogegen „Alexanderchörle“ und 
„Frauenchörle“ neuere Bezeichnungen ſind. Der Inhaber der von Burkard Bucher 
am 50. März 1550 auf dem Ciebfrauenaltar geſtifteten Pfründe ſollte „gebunden ſin 
dem kore zuo Friburg in dem vorgenannten unſer frouen münſter tegelich zuo froun— 
meſſe“““. Damit war gewiß der Hhauptchor gemeint. Auch der neue Hauptchor galt als 
der Chor ſchlechthin. GAuf dem linken Pfeiler des nördlichen Choreingangs iſt die 
Inſchrift eingehauen: „Don gottes geburt MeCC und LIIII jar an unſer frowen abent 

56 Die betreffende Stelle in der Stadtverfaſſung vom Juli 1275 lautet: „Swenne der herre 
heizit gebieten den burgern gemeinlich für ſich ze geriht, zwer daz hörit und nüt kumit, 
der iſt dem herrin ſehzig ſchillinge ſchuldig“. 5. Schreiber, Urkundenbuch der Stadt Frei— 
burg I, I, Freiburg 1828, S. 85. Dieſelbe Stelle kehrt in der Derfaſſungsurkunde vom 
28. Auguſt 1295 wieder (ebd. S. 156). Dort geht außerdem folgende Stelle voraus: „Were 
ouch, das der herre dehein anſprache gewünne an deheinen burger umbe deheinre flahte 
ſache, düͤan diſem briefe nüt geſchriben ſtat, darumbe ſol er reht von in ſuochen, da er 
went, daz ez im vüge, ane (d. h. außer) alleine umbe ir lehen und umbe alles ir guot, das 
ſü hant in gewer und in gewalt, da ſol er reht von in nemen in der ſtat ze Friburg“ 
(ebd. S. 125). 

Sur bisherigen Deutung dieſer Figuren vgl. Heiges, Münſterfenſterwerk, S. 70. 

58 J. Sauer in: M. Buchberger a. a. O. 2, 885 f. 

Münſterblätter 4, 39. 

60 Ebenda 5, 26. 
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in der vaſten leit man den erſten ſtein an dieſen kor““. Am J. Auguſt 1558 ſtifteten 
der Ritter Jakob Ederli und ſeine Gemahlin Eliſabeth von Wittenheim eine ewige 
Pfründe zu einem neuen Altare „in der nuwen körli eime“e des angevangenen nuwen 
chors ze unſer vrouen munſter ze Friburg““s. Und am 8. Januar 15359 verpflichtete 

ſich Johannes von GSmünd als „werkmeiſter des nuwen chores“. Wir ſehen, immer 
bezeichnet das Wort Chor den Hauptchor, Uebenchöre oder chorartige Kapellen werden 
Chörlein genannt. Uun iſt allerdings die Form „uf dem kor“ in der Urkunde vom 
Jahr 1556 auffällig gegenüber „in dem kor“ im Derzeichnis der Ewiglichtſtiftungen. 
Doch paßt die Präpoſition „uf“, zumal in der Aufeinanderfolge „in dem münſter .. 
uf dem kor“, fraglos auch auf den — hier noch gemeinten — alten Hauptchor, deſſen 
Boden ja etwa 2,50 Meter über dem Boden des Guerhauſes lag“ Somit hat das Grafen— 
gericht nicht in der Turmempore, ſondern im Hauptchor des Münſters getagt. Dieſer 
Meinung war wohl auch Heinrich Schreiber, als er vom „Gericht der Herrſchaft auf 
dem Münſterchor“ ſprach“s. Daß im Münſterchor ein weltliches Gericht ſtattfand, 
braucht uns nicht im geringſten ſtören, wurden doch im Rittelalter Kirchen oft für 
rein weltliche Zwecke benützt“. Die Grafenfiguren unten am Curm, wo jeder ſie ſehen 
konnte, verſinnbilden wohl den Anteil der Herrſchaft am Bau im ganzen, diejenige 
in der Poſe des Richters vielleicht das Srafengericht, aber ohne Beziehung auf den 
Ort, wo dieſes Gericht ſtattfand. 

Ins Gewicht fällt auch noch ein rechtsgeſchichtliches Argument““. Das Grafen— 

gericht bedingte eine öffentlichkeit, wie ſie auf der hochgelegenen Curmempore nicht 
gegeben war. Wurde doch die geſamte Bürgerſchaft vor dieſes Gericht geladen, und 
wer die Ladung hörte und nicht befolgte, büßte es mit 60 Schillingen. 

So muß die Steinbank in der Kapelle einen andern Zweck gehabt haben. Es iſt 
denkbar, daß lediglich eine Sitzgelegenheit zum Ausruhen für Leute, die den Turm 
beſtiegen, bezwecht war“s, wie ja auch im Schiff des Freiburger und Straßburger 

Münſters an den Seitenwänden Steinbänke Gelegenheit zum Sitzen boten. Ebenſogut 
iſt es aber möglich, daß die Kapelle von Anfang an als Andachtsraum mit einer 
Sitzgelegenheit gedacht war. Wahrſcheinlich hat dem Baumeiſter bei der Planung der 
Turmhkapelle — in einer freilich ſehr ſpäten Rückerinnerung an die im Gberrhein— 
gebiet häufigen Michaelskapellen in Weſtwerken?“ — eine Michaelskapelle vor— 

61 Ebenda 5, 5J. 
62 Semeint iſt der Kapellenkranz um den neuen Chor. 
osMünſterblätter 5, 35. 
64 Münſterführer von Kempf u. Schuſters-“, Freiburg 1925, S. 5. 
65 h. Schreiber: Das Münſter zu Freiburg?s, Karlsruhe und Freiburg 1829, Beilagen S. 9. 

66 Dgl. F. Hefele: Don alten Sitten und Bräuchen, in: Cberrheiniſche heimat 194J „Der 
Breisgau“, S. 560f. 

67 Ruf dieſes Argument hat der Rechtshiſtoriker K. S. Bader aufmerkſam gemacht. 

es Dieſe Anſicht wurde nach meinem Dortrag (. Anm. 9) von mehreren Zuhörern, ſo durch den 
Architekten F. Geiges, vertreten. 

69 Dem Karolingiſchen Kloſterplan von St. Gallen zufolge ſollte auf der Höhe des einen 
Curmes ein Altar des Erzengels Michael, auf dem anderen ein Heiligtum des Erzengels 
Gabriel errichtet werden. R. Rahn, Geſchichte der bildenden Künſte in der Schweiz, Sürich 
1876, S. 106; O. Gruber, oben S. 54 f. Auch in der romantiſchen Bauzeit enthielten die Türme 
der Weſtſeite gewöhnlich eine gegen die Kirche geöffnete Empore oder Kapelle. Ein „altare 
S. Michaelis inter casupanilia“ wird in der alten S.-Urſus-HKirche in Solothurn erwähnt. 
In Cuzern wird ſeit dem 14. Jahrhundert einer Michgelskapelle zwiſchen den beiden 
CTürmen der Stiftskirche und in Schaffhauſen, ebenfalls in gotiſcher Zeit, eines S.Mi— 
chaels-Altars im Turm der Kirche S. Johann gedacht. Rahn a. a. G. S. 160. 
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geſchwebt. Man mag ſogar glauben, daß er dazu vom Bauherrn beauftragt war. 

Daß es dann zunächſt nicht zur Einrichtung einer Kapelle kam, dafür ſind verſchiedene 
Gründe denkbar. Es iſt, wie oben ſchon bemerkt, begreiflich, daß für Altarſtiftungen 
bequemere Plätze im weiten Raum des Münſters auserſehen wurden und deshalb die 
Stiftung eines Michaelsaltars im Turmgeſchoß unterblieb. Zunächſt aber dürfte die 
Stiftung einer ſolchen Kapelle durch die Unterbrechung und weiterhin durch die Fort— 
dauer im CTurmbau bis in die Mitte des 14. Jahrhunderts hintangeſtellt worden 
ſein. Dielleicht hängt damit auch zuſammen, daß das 1501 bezeugte Ewige LCicht, mag 
es für das Turmgeſchoß oder für die Dorhalle geſtiftet geweſen ſein, in den Derzeich— 
niſſen der Ewiglichtſtiftungen im Münſter““ nicht mehr aufgeführt iſt, alſo wohl in 
Abgang gekommen war. Es wäre nach oben GSeſagtem aber auch möglich, daß jenes 
Licht durch die ſpätere Einrichtung des Raumes als Michaelskapelle zu beſtehen auf— 
gehört hätte. 

Gruber beruft ſich auf Schwäbiſch-Hall und Nürnberg. Die Kirche zu Schwäbiſch— 
hall liegt beherrſchend am Calhang auf einer CTerraſſe, die mit dem Marktplatz durch 
eine monumentale Freitreppe verbunden iſt. Der Weſtturm iſt noch romaniſch. Über 
der Portalvorhalle iſt eine Michgelskapelle von ziemlich beſcheidenem Ausmaß. Man 
wird kaum fehlgehen, wenn man den Kirchenpatron auf die Höhenlage der Kirche 
zurückführt. Eine Parallele zu Freiburg iſt alſo nicht gegeben. In Nürnberg iſt der 
Weſtchor von S. Sebald gleichfalls noch romaniſch. Er enthält die mit einer Krypta 
und einem oberen Chörlein, dem ſogenannten Engelschörlein, verſehene Cöffelholz— 
kapelle“ und heißt deswegen auch Cöffelholzchor. Die Bezeichnung Engelschörlein hat 
wohl mit St. Michgel nichts zu tun. Wäre er gemeint, würde es wohl Michaelschörlein 
heißen. Dagegen gibt es in der unter Karl IV. fertiggeſtellten Frauenkirche zu Uürn— 
berg einen Michaelschor. Kuch dieſes Chörlein iſt nur eine Empore über der Orgel wie 
das Engelschörlein über dem Weſtchor von S. Sebald. Daß in einer der beiden Kirchen 
je Gericht gehalten worden wäre, iſt durch nichts belegt oder auch nur angedeutet. 
Weitere Ermittlungen über dieſe Parallelen waren noch nicht möglich, ſie ſind auch für 
unſere Unterſuchung von untergeordneter Bedeutung. 

Was iſt nun, kurz gefaßt, das Frgebnis dieſer Unterſuchung? 

Baugeſchichtlich iſt die Kapelle im Obergeſchoß des Münſterturms noch eine 
Reminiſzenz an die Michgelskapellen der Weſtwerke im Sinne der Forſchungen von 
Profeſſor O. Gruber. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, vielmehr ſogar wahrſcheinlich, daß 
dem Bauherrn und dem Baumeiſter eine ſolche Michgelskapelle vorgeſchwebt hat. 
Dafür ſcheint auch die Steinbank an den Wänden der Kapelle zu ſprechen, falls ſie nicht 
als bloße Sitzgelegenheit für Beſteiger des Turmes zu gelten hat. Gber zur Stiftung 
einer Altarpfründe für die Kapelle kam es dann nicht, wahrſcheinlich deshalb, weil 
durch den fortwährenden Baubetrieb eine Benützung der Kapelle zu gottesdienſtlichen 
Swecken noch lange Seit nicht möglich, im Schiff des Münſters und in den ſonſtigen 
Kapellen aber reichlich Gelegenheit für Stiftungen gegeben war. Das vor dem Jahre 
1501 geſtiftete Ewige Licht befand ſich nicht in dieſem Raum, wie man bisher 
glaubte, ſondern in der Dorhalle des Münſters. Sicher hat in dem Raum vor 
dem Jahr 1566 kein Altar mit Pfründen beſtanden. Der Fall trat erſt ein, als nach der 

70 Albert a. a. O. 

E. KReicke: Geſchichte der Reichsſtadt Nürnberg, Nürnberg 1896, S. 166.



Zerſtörung der Burg die dortige Michaelspfründe, wohl ſamt dem Altar, in das Mün— 
ſter, und zwar in dieſen Raum übertragen wurde, der dafür wie geſchaffen war. 

Der Gedanke, Michael ſei der Patron der Bergleute und dieſe Kapelle der Sitz des 

Berggerichts geweſen, ſcheidet völlig aus. Guch für das Grafengericht kommt die 

Kapelle nicht in Frage; dieſes Gericht hat vielmehr auf dem Hauptchor des Münſters 

getagt“'. 

12 Gruber läßt dieſe Frage offen. In ſeinem Dortrag wurde ſie nicht berührt, da er die 

Urkunde vom Jahr 1556 noch nicht kannte. 
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Eine unbekannte Anſicht von Sulzburg 

aus dem 16. Jahrhundert 
Von C. A. Müller, Baſel 

Das Wirken hans holbeins brachte Baſel einen höhepunkt künſtleriſchen Cebens, 

der ſpäter nie mehr erreicht werden konnte. Doch gab es auch nach dieſer Seit noch 

manche Künſtler, die in Baſel eine talentvolle Tätigkeit entfalteten. Der Durchbruch 

der Reformation in der Rheinſtadt hatte zur Folge, daß die Kunſt ſich völlig auf das 

weltliche Gebiet begab. Der Rat und reiche Bürger wußten manchen verlockenden 

Auftrag zu vergeben. Deshalb wurden ſtets wieder Künſtler von auswärts angezogen. 

Unter den Malern, die zwiſchen 1550 und 1650 in Baſel tätig waren, ragt als der 
Beſte hans Bock der Gltere hervor. Um 1550 im Elſaß geboren, kam er von 
Straßburg nach Baſel, wo er vorerſt bei hans Bug Kluber als Geſelle arbeitete, ſich 
aber dann ſelbſtändig machte und 1572 in die Zunft zum Himmel eintrat. Diele Per— 
ſönlichkeiten des damaligen Baſels ließen ſich von ihm porträtieren, ſo iſt beſonders 
das Bild des berühmten Stadtarztes Felix Platter wohlbekannt. Auch ſeine Wand— 
malereien im Basler Rathaus und die trefflichen Pläne des Baſelbiets, die heute im 
Ciestaler Archiv verwahrt ſind, hielten ſein Andenken bis heute wach“. Schon ſeine 
Seitgenoſſen und näheren Uachfahren müſſen ihn hoch geſchätzt haben, denn ein 
Chroniſt des 17. Jahrhunderts, hans Conrad Wieland, der ſonſt am liebſten von 
kriminellen Begebenheiten berichtete, trug als Ausnahme unterm 16. März 1624 den 
Tod des auch von ihm geſchätzten Malers Hans Bock in ſeine „Baſeliſchen Geſchichten“ 
ein?. 

In der Basler Kunſtſammlung finden ſich neben einer Reihe von Gemälden auch 
Handzeichnungen Bocks. Unter den letzteren fällt beſonders die Darſtellung eines klei— 
nen, mauerumgürteten Städtchens auf, das ähnlich wiedergegeben iſt wie jene Orte, 
die der Künſtler mit Dergnügen in ſeine Landkarten eintrug. Er liebte es, das Land 
bei ſeinen Dermeſſungen nicht nur kartographiſch, ſondern auch bildlich lebendig zu 
machen, neben die Orte, die er mit vielen Einzelheiten wiedergab, Szenen des Land— 
lebens und der Jagd hinzuſetzen. Die Seichnung des Städtchens ſieht denn auf den 
erſten Blick auch ganz danach aus, als hätte ſie Bock als Dorlage für einen ſeiner 
Dläne aufgenommen. Die Baulichkeiten ſind bis in alle Einzelheiten feſtgehalten, 
während die landſchaftliche Umgebung nur leicht angedeutet iſt. Man erkennt dabei, 
daß der hübſche Ort mitten in einem von Obſtbäumen beſetzten, von Waldbergen um— 
gebenen Talgrunde liegt. 

Schweizeriſches Künſtler-Lexikon. Frauenfeld 1905 ff., Band 1, S. 152/154. 
Die Chronik von hans Conrad Wieland (1655—1695), Ratsherr, Uotar und Gerichtsamt— 
mann zu Baſel und Obervogt zu Waldenburg, befindet ſich in der Basler Univerſitäts— 

5 Eine ſaubere Übſchrift des beginnenden 18. Jahrhunderts im Beſitz des Der— 
aſſers. 
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Aber ein Dergleich des Bildes mit den Plänen Bocks ergab, daß das Städtchen 

nicht in das basleriſche Gebiet gehört. Es wurde daher begreiflicherweiſe vermutet, 

daß es im Elſaß zu ſuchen ſei, wo der Künſtler beheimatet war. Freunde aus Thann 

und Masmünſter ſprachen mir von einem alten Bilde des Kloſterſtädtchens Mas— 

münſter in den ſüdlichen Dogeſen und meinten dieſe Seichnung damits. Sie baten mich, 

es im Basler Kupferſtichkabinett ausfindig zu machen, dort wurde mir denn auch die 

Seichnung von hans Bock vorgelegt. Ein ernſthafter Dergleich mit der Wirklichkeit 

ergab jedoch bald, daß es ſich nicht um Alt Masmünſter handeln konnte. Kuch ſonſt 

wollte keiner der elſäſſiſchen Stadtgrundriſſe auf das heimelige Ueſt paſſen, das der 

Basler Künſtler mit aller Sorgfalt wiedergab. 

    

  

Coster u 10. Vraltz 

    
      

  

    

Matthäus Merian. Das Städtchen Sulzburg von Weſten. Um 1650. 

Stich aus der „Topographia Sueviae“, erſchienen in Frankfurt 1645. Uach S. 180. 

Einige Wochen ſpäter nahm ich Landkarten vom Markgräflerland zur Hand, weil 
die Basler jetzt wieder Wanderungen im benachbarten Schwarzwald unternehmen dür— 
fen. Dabei fiel mein Blick zufällig auf den Grundriß des Städtchens Sulzburg. 
Sogleich ſtieg ein Derdacht in mir auf: ich holte das Bild Bocks dazu, und wahr— 
haftig — das Rätſel war gelöſt. Alles paßte vorzüglich zuſammen: am obern Ende des 

In dem Werke von P. Pirmin Treſch OSB, „Masmünſter, ſeine Abtei, ſeine Sottes— 
häuſer“ (Masmünſter 1958), findet ſich nach S. 10 eine Abbildung, die der SZeichnung hans 
Bocks entſpricht und die mit „Masmünſter in der Mitte des 16. Jahrhunderts“ bezeichnet 
wird. Dieſe Reproduktion ſtammt von einer Kopie, die ein Zeichner namens K. Straub 
ſchon im Dezember 1894 vom Original im Basler Muſeum angefertigt hatte. Seither galt 
alſo das Bild Bocks als eine Darſtellung von Masmünſter! 
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Ortes ſtand die Kloſterkirche, am untern Ende im Zuge der langgeſtreckten Stadt— 
mauer ein Schloßgebäude. Die Stellung des untern Tors ſtimmte gleichfalls mit der 
auf Bocks Seichnung überein. Und ſelbſt die nur ſchwach angedeutete Candſchaft Bocks 
ließ ſich mit Hilfe der vorliegenden Landkarte aufs beſte erklären“. 

Den letzten ZSweifel fegte ein Blich in Matthäus Merians „Topographia Sueviae“ 
von 1645 hinweg. Hier fand ſich eine Darſtellung Sulzburgs von Weſten her, und dar— 
unter ein Grundriß des Markgrafenſtädtchenss. Bocks Landsmann Merian erklärte 
damit alle im Orte befindlichen wichtigen Bauten, die ſich auch auf der einige Jahr— 
zehnte älteren Handzeichnung wiederfinden. Dazu gab er die Lage Sulzburgs inner— 
halb ſeiner Mauern und Flußläufe und dazu die nähere Umgebung wieder. All dies 
ſtimmte aufs trefflichſte mit Bocks Skizze überein, die das Städtchen von der Süd— 
flanke her wiedergibt, und zwar weit genauer, als es Merian von Weſten her dar— 
geſtellt hat. 

Um ſein Bild aufzunehmen, hatte hans Bock ſeine Schritte an die Halde des 
„Bubenbergs“ gelenkt, die ſüdweſtlich von Sulzburg anſteigt. Don hier aus ſah er die 
zinnenbewehrte Stadtmauer vor ſich, die das Städtchen auf der langen Südweſt- und 
Südoſtſeite hinter einem doppelten SHraben abſchloß. Ein langgeſtrecktes Sebäude 
ſtand hier auf der Mauer auf, das beidſeitig mit einem Krüppelwalmgiebel endigte 
und deſſen obere Teile aus Fachwerk beſtanden. Dom Gbergeſchoß ſetzte eine Holz— 
laube quer über den Sraben und endigte hinter der Krone eines Baumes, ſo daß wir 
nur vermuten können, daß der SHang dem gleichen Swecke diente wie jene ſogenannten 
„Dansker“ bei den alten Ordensburgen im deutſchen Sſten, die ihren heimlichen 
Sweck prunkhaft vertuſchten. 

Dieſer ſtattliche Bau ſtellt unzweifelhaft das alte Schloß der Markgrafen dar, 
das mit ſeinem großen, gegen Weſten anſchließenden Garten den ganzen ſüdweſtlichen 

Ceil des Städtchens für ſich in Anſpruch nahm. Als Markgraf Chriſtoph von Baden 

im Jahre 1515 ſeinen Beſitz unter die drei Söhne verteilte, waren die Herrſchaften 
Rötteln, Sauſenburg und Badenweiler an Ernſt gefallen, der ſeine Reſidenz nach Sulz— 
burg verlegte, hier im Weſtteil der Stadt eine Anzahl Häuſer ankaufte und auf deren 
Pwlatz ein ſtattliches Schloß mit ausgedehntem SGarten zu bauen begann. Doch als 

mMarkgraf Ernſt 1555 bei der Derteilung des Erbes ſeines Bruders Philipp auch die 

untere Markgrafſchaft erhielt, verlegte er den Sitz der Regierung nach Pforzheim. 

Das Sulzburger Schloß wurde bald darauf zum Witwenſitz ſeiner dritten Gemahlin, 
Anna Bombaſt von Hohenheim, beſtimmt, die hier denn auch im Jahre 1574 verſtarb'. 

Kurz vor dem Ende des 16. Jahrhunderts wurde Sulzburg erneut Reſidenz, nach— 

dem Georg Friedrich Markgraf geworden war. Dieſer erweiterte Schloß und Garten; 

die 1591 geſtiftete Stadtkirche wurde in das Schloßareal einbezogen und zur Schloß— 

kapelle umgewandelt. Eine ſchweizeriſche Geſandtſchaft, die 1612 im Schloß von Sulz— 

burg zu Gaſt war, berichtete erfreut von „einem ſchönen Pallaſt, von Simmetgärten, 

Springbrunnen, einem luſtigen großen Hof und anderen zierlichen Gebäuwen dem 

Uleßtiſchblatt Staufen (neue Uummer 8112). 

Abgebildet in „Oberheiniſche heimat“, Jahresband 1941, Der Breisgau, 2. A., S. 196 u. 197. 

Merians Zeichnungen müſſen natürlich längſt vor der Herausgabe der „Topographia 

Sueèviae“ im Jahre 1645 gezeichnet worden ſein. 

«Rudolf Schick, Sulzburg, ein Abriß ſeiner Geſchichte. In „Badiſche Heimat“, Jahres- 

heft 1925, S. 157/146. 
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Grundriß von Sulzburg aus Merians „Topographia Sueviae“ von 1645. 

herrn Margrafen zugehörig““. In dieſen Jahren erlebte Sulzburg eine Blüte, wie ſie 

vorher und nachher dem Städtchen nicht zuteil wurde. 

Uerians Grundriß von Sulzburg hielt den Bauzuſtand dieſer glücklichen Zeit feſt. 

Auch ſeine Anſicht mag in jenen Jahren entſtanden ſein. Wenn wir nun aber dieſe 

Darſtellungen mit der Seichnung vergleichen, die Bock anfertigte, ſo erkennen wir 

manchen Unterſchied, beſonders in den Einzelheiten des markgräflichen Schloſſes. Dies 

rührt wohl daher, daß Bock einen früheren Bauzuſtand feſthielt, während Merian ſchon 

die Erweiterungsbauten Georg Friedrichs von 1599 vor ſich ſah. Beſonders über— 

raſchen die lebhaften Staffelgiebel und die haubentürme auf Merians Stich, während 

das Schloß auf Bocks Darſtellung noch völlig ſchlicht und mittelalterlich anmutet. 

Wenige Jahre, nachdem Merian das friedliche Städtchen gezeichnet hatte, brach die 

ſchlimme Seit des Dreißigjährigen Krieges über die ſüdlichen Teile der Markgraf— 

ſchaft herein. Don 1655 an folgten ſich Einquartierungen, Plünderungen und Der— 

Auf S. 154 der Kunſtdenkmäler des „Großherzogtums Baden“, Band V, Kreis Cörrach 

(Tübingen 3901), ſindet ſich ein Aufriß und ein Srundriß der alten Schloßanlage von Sulz— 

burg. Leider iſt bei den auf S. 155 erwähnten „Original-Seichnungen“ in der Planſamm— 
lung der Großherzoglichen Baudirektion in Karlsruhe kein Datum genannt. Die Ab— 
bildungen wurden jedenfalls umgezeichnet und ſind durch die Darſtellungen Merians be— 
einflußt. Eine Wiedergabe der Hriginale wäre für unſere Swecke wertvoller geweſen. 
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wüſtungen, Seuchen und Hungersnot auch in Sulzburg. Bewohnerſchaft und Bauten 
wurden ſchwer mitgenommen. Uoch ſtand das Schloß, erſt als im Winter 1677/78 
franzöſiſche Truppen in Sulzburg ihr Guartier aufſchlugen, ging die alte Reſidenz 
in Flammen auf und erſtand nicht wieder. Uur der rechte Flügel, den Merian in ſeinem 
Grundriß quer zur Stadtmauer ſtellte und der den Feſtſaal des ehemaligen Schloſſes 
enthielt, blieb erhalten. An ſeiner Ecke gegen die Hauptſtraße ſchaut aus einer Niſche 
die Geſtalt eines wilden Mannes, der ſich noch immer als Schildhalter für die Wappen 
des Markgrafen und ſeiner Gemahlin betätigt. Dielleicht hielt er einmal ganz in der 
Nähe über einem Schloßportal Wache. Die Schloßkapelle hat 1858 der neuen Stadt— 
kirche im Stil Weinbrenners weichen müſſen; das große Srabmal der Markaräfin 
Anna von 1574 wurde in den Ueubau übertragens. 

Bock wie Merian zeichneten am untern Ende des Städtchens einen hochragenden 
TCorturm, der 1745 niedriger gemacht und mit einem gebrochenen Dachſtuhl über— 
deckt wurde. Don ihm aus zog die breite Hauptſtraße als Marktplatz durch die Mitte 
des Ortes, auf der einen Seite großenteils von Schloßbauten begrenzt. In deren Nähe 
zeichnete Bock ein Gebäude mit ſtattlichen Treppengiebeln, in dem wir heute noch die 
„Apotheke“ erkennen. Daneben ſtrebt auf einem weniger hohen Firſt ein ſpitzer Dach— 
reiter in die höhe, deſſen Zugehörigkeit nicht zu erkennen iſt. Im obern Stadtteil findet 
ſich zwiſchen hauptgaſſe und Befeſtigung ein Fachwerkbau, der mit einem kleinen 
Seitenflügel nach der ſüdlichen Stadtmauer vorſtößt. 

Binter der Stadt und außerhalb ihres Mauerberings findet ſich auf Bocks Zeich— 
nung die alte Kirche von Sulzburg, ihr waren ſüdlich die alten Kloſterbauten an— 
geſchloſſen. Ddas Nonnenkloſter Sankt Cyriakus, das ums Jahr 1000 von einem Edlen 
Pyrtilo gegründet und von Kaiſer Konrad II. dem Biſchof von Baſel unterſtellt wurde, 
kam ſchon vor der Reformation in Serfall und wurde 1556 durch den Markgrafen 
Karl II. endgültig aufgehoben'. Deshalb waren die Gebäude, die in der Hauptſache 
einen Hof — vermutlich mit einem Kreuzgang — umſtanden, ſchon ihrem urſprüng— 
lichen Zweck entfremdet. Daß ſie damals ſchon die durch Seorg Friedrich gegründete 
Lateinſchule beherbergten, iſt kaum anzunehmen. Der alte Baubeſtand blieb über die 
Seit Merians hinaus erhalten, erſt im Jahre 1769 brannten die ehemaligen Kloſter— 
gebäude infolge Fahrläſſigkeit einer Bewohnerin ab, mitſamt dem Gemeindearchiv, 
das vielleicht wertvolle Bilder und Dokumente über den alten Bauzuſtand beſeſſen 
hatte. 

Einzig die Kirche hat ſich bis heute erhalten, wenn auch außer Gebrauch geſetzt. 
Nur hin und wieder finden bei Beerdigungen noch Sottesdienſte in ihrem wertvollen 
Innern ſtatt. Ihrer hiſtoriſchen und künſtleriſchen Bedeutung gemäß verdiente ſie eine 
beſſere Würdigung. Auf dem Bilde Bocks wie dem von Merian ſtellt ſich der wuchtige 
Kirchturm mit ſeinem charakteriſtiſch querlaufenden Satteldach vor das Cängsſchiff, 
das einzig erhalten geblieben iſt. Kuf der Südſeite zeigen ſich noch deutlich Spuren 
von Arkaden gegen ein Seitenſchiff. Doch iſt weder auf dem Bilde Bocks noch auf dem 
von HUerian eines zu erkennen, dagegen zeichnete Merian in ſeinem Srundriß ein 
offenbar damals noch erhaltenes nördliches Seitenſchiff ein, obgleich es auf ſeinem 

Kunſtdenkmäler Baden, Kreis Cörrach, S. 155 und Tafel XXI. 

Rudolf Schick, Sulzburg, S. 158/159. 

Eine Reihe von weiteren wertvollen Angaben verdanke ich Herrn Pfarrer K. Deßecker in 
Sulzburg, der ſich die Mühe genommen hat, mir auch das Städtchen in ſeinem heutigen 
Zuſtande vertraut zu machen.



Bilde nicht zu ſehen iſt. Auf dem Firſte des Kirchenſchiffes zeichnete Bock ein ſpitzes 

Türmchen ein, das bei Merian fehlt. 

Auf Bocks Darſtellung ſteigt ein Weg hinter der Kirche gegen den Wald an. Es iſt 

derſelbe, der noch heute am Friedhof vorbei nach dem „Schloßberg“ führt. Tatſächlich 

entdecken wir auf dem Bilde eine Andeutung von Mauern, die den hügel krönen. 

Auch Merians Grundriß gibt hier eine alte Feſte an, die er als „Burkhalten, ruinirt“ 

bezeichnet. Die ehemalige Burg der Hherren von Uſenberg, der alten Beſitzer Sulzburgs, 

muß alſo ſchon im 16. Jahrhundert bis auf wenige Reſte verſchwunden geweſen ſein. 

Dahinter ſteigt der „Kloſterwald“ zu anſehnlicher Höhe an, von Bock in leichten Cinien 

angedeutet. Links im hintergrund eines Sattels ſchaut ein Gehöft hervor. Es iſt der 

„Kaſtelhof“, weiter links erhebt ſich auch der „Kaſtelberg“, der — wie ſein Uame 

beſagt — einſtmals den Ausgang des Sulzburger Tales mit ſeinen Befeſtigungen 

überwachte. 

Damit haben wir in großen Sügen die aufgefundene Darſtellung Sulzburgs aus 

dem Ende des 16. Jahrhunderts mit den Stichen Merians und mit dem heutigen 

Beſtand verglichen. Manches vermag ſie uns deutlicher aufzuzeigen, als wir es bisher 

kannten. Ein Einheimiſcher und beſonderer Kenner des freundlichen Städtchens wird 

natürlich noch manche Einzelheit entdecken, die ihm für die Dergangenheit des Ortes 

wertvoll iſt, und dem Basler Maler Hans Bock dankbar ſein, der aus unbekannten 

Gründen einen Beſuch in Sulzburg unternommen und ihm mit der Seichnung des 

Städtchens ſeine Ciebe bekundet hat. 
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Die Rechtsaufzeichnung des Elzacher Stadt— 

ſchultheißen Johann Georg Heberle von 1667 

Von Karl S. Bader 

I. Einleitung 

Durch den großen Brand vom 27. September 1585, der das mittelalterliche Städt— 
chen Elzach bis auf den Kirchplatzbezirk und auf drei Bürgerhäuſer vernichtete, ging 
der größte Teil der in den Archivtruhen verwahrten Urkunden, Akten und Bücher 
verloren. Kaum war Elzach wieder notdürftig aufgebaut, brachen über Breisgau und 
Schwarzwald die verheerenden Wirren des Dreißigjährigen Krieges herein. In deſſen 
Mitte, 1651, wurde Elzach zum zweitenmal innerhalb eines halben Jahrhunderts faſt 
völlig zerſtört. Guch die umliegenden Täler und Ortſchaften wurden durch Plünde— 
rungen von Freund und Feind ſchwer mitgenommen?. Den ſchwerſten Schaden aber 
erlitt nah und fern das an der großen Durchzugsſtraße gelegene Städtlein, das durch 
dieſes Kriegsunglück geradezu einem Bettlerort gleichgemacht wurdes. Guf Jahre 
hinaus war praktiſch alles bürgerliche Leben erloſchen. Zu der menſchlichen und 
wirtſchaftlichen Uot der Bürger kam aber die Rechtsnot des ſtädtiſchen Hemeinweſens, 
das im neuen Brandunglück nunmehr alle Beſtände ſeines Archivs mit geradezu ſel— 
tener Ausnahmsloſigkeit verloren hattet. Zwar konnten in der Folgezeit einige 
Privilegien durch Heranziehung der öſterreichiſchen Ausſtellerarchive erneuert werden; 
ſie retteten Elzach zunächſt wenigſtens die ſtädtiſche Eigenſchaft und die wichtigſten 
Rechte ſeiner wirtſchaftlichen Exiſtenz, das Marktrecht und die Soll- und Umgelt— 
gerechtigkeitens. Die Derwilderung der rechtlichen Zuſtände in der endenden Kriegs— 
und folgenden Nachkriegszeit, von der die Ratsprotokolle (ab 1658) ein aufſchluß— 
reiches Bild geben, gefährdete aber nicht nur das ſoziale Leben der Bürger unter— 

Dgl. Fr. Gysler, Der Brand von Elzach im Jahre 1585, Waldkircher Dolkszeitung 1935, 
Ur. J00 und 102 vom 2./. Mai 1955: K. S. Bader, Ein Plan der Stadt Elzach aus der 
Seit des großen Brandes von 1585, Schau-ins-Land, Jahrl. 62, 1955, S. 80ff. 

2 Gen. C.G., Akten Enſisheim, Abt. 81, 165fff., auf die mich Herr h. Rambach, Waldhirch, 
freundlicherweiſe hinwies. 

SGen. C.A., a. a. G., Ur. 186/11: „Das Elzacher Städtle hat vor, als ſelbiges unverbrand ge— 
weſen, bei 60 Burger gehabt, anjetzo aber, ſo noch am Leben, 24, darunter über 6—7 ſo ſich 
zu ernähren haben, übrigenteils geſtorben und im Bettel umziehen, wie männiglich be— 
kRannt.“ 

Das Privileg des Erzherzogs Ferdinand Karl vom 2. Januar 1660 (Stadtarchiv Elzach, 
Urk.) ſagt darüber: „... wasgeſtalten ſye in nechſtverwichenen Kriegsweſen nit allein durch 
underſchidliche Ausblinderungen totaliter ruiniert, ſondern auch endlich die Statt in Aſchen 
gelegt worden, damit alle ihre brieffliche documenta und Privilegia ... in Feur auf— 

gangen.“ 

5 Außer dem ſoeben genannten Privileg dasjenige desſelben Erzherzogs vom 5. Januar 1659 

(ebenda). 
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einander, ſondern auch die Rechtsſtellung der Stadt gegenüber ihren herrſchaften und 

bäuerlichen Uachbarn. 

Dieſer Uot verſuchte ein tüchtiger Bürger, der 1657 zum Stadtſchultheißen er— 

wählte Johann Georg heberles, zu ſeinem Ceil zu ſteuern, indem er den zwar 

beſcheidenen, für uns aber wichtigen Derſuch machte, die Gerechtſame der Stadt nach 

ſeinen Erfragungen und Erfahrungen zu umreißen. Die im folgenden wiedergegebene 

Rechtsaufzeichnung ſchrieb er in die erſten, gewohnheitsgemäß für wichtige Protokolle 

(Kaufurkunden, heiratsabreden, Bürgerbriefe uſw.) vorbehaltenen Seiten des zu 

Beginn ſeiner Amtszeit angelegten neuen Bandes der Ratsprotokolle, die Faſſung 

läßt an einigen Stellen vermuten, daß beabſichtigt war, die Aufzeichnung mit bei— 

gelegten Urkunden auch geſondert auszufertigen“. 

Was Form und Inhalt der Kechtsaufzeichnung betrifft, handelt es ſich um 

das Anliegen eines zwar rechtserfahrenen, aber nicht rechtsgelehrten Stadtbürgers, 

den die Sorge um ſeine Heimatſtadt zur Feder greifen läßt. Das Ergebnis iſt keine 

Rechtskodifikation im modernen Sinne, auch nicht eine „Reformation“ des Stadt— 

rechts, wie ſie in den größeren Städten ſeit dem Ende des 15. Jahrhunderts gebräuch— 

lich geworden war. Notiert werden nur die Gegenſtände, um die das Städtchen Elzach 

ſeines Rechtsbeſtandes wegen beſorgt ſein mußte: jene Dinge des Alltags, die ſich aus 

der ſchwierigen Lage der Stadt, inmitten einer auf Kusweitung ihrer Rechte bedachten 
Herrſchaft und einer die arm gewordenen Städtler mit mitleidiger Derachtung be— 
drängenden bäuerlichen Uachbarſchaft. ergaben. „In allen anderen Sachen“ ſo ſagt der 
Vverfaſſer ſummariſch, „warinnen die Stadt berächtiget und in ruwigem Poſeß“ ſoll ſie 
eben darauf achten. daß ſie nicht beeinträchtigt werde. Wo aber von außen her Sefahr 
drohte, wollte er Klarheit ſchaffen. Dielleicht ging ſein urſprünglicher Plan weiter; 
der etwas abrupte Schluß der Kufzeichnung legt dieſe Dermutung nahes. 

Die Guellen, deren ſich Heberle bediente, nennt er. ſoweit ſie ſchriftlichen 
Niederſchlag gefunden hatten, ſelbſt. Sie ſind, der Situation der Stadt durchaus ent— 
ſprechend, gering genug: die — größtenteils ja vernichteten — Privilegien, von denen 
der Stadt nur noch die beiden hier ſchon erwähnten erzherzoglichen Beſtätigungsbriefe 
zur Derfügung ſtanden, deren Ergänzung nach fremden Guellen bei der damals 
üblichen Abſchließung der Regiſtraturen und Archive faktiſch unmöglich war, ferner 
die nach 165] entſtandene Stadtrechnung, der erſte Band der Ratsprotokolle — ſonſt 
nichts! Wichtiger als dieſe urkundlichen Beſtände war für Heberle aber, auch wenn 
er davon nicht ſpricht, was er in den zehn Jahren ſeines Stadtſchultheißenamtes ſelbſt 
erkundet hatte und was er von den Glteſten der Stadt in Erfahrung bringen konnte. 
Danach ſtellt ſich heberles Rechtsaufzeichnung nach Stil und Inhalt als eine Art 
ſtädtiſchen MVeistums dar. Die Derwandtſchaft mit dieſer Art von Rechtsquellen 
ergibt ſich nicht zuletzt aus der Tatſache, daß nicht ſo ſehr die entſcheidenden Fragen 
ſtädtiſcher Derfaſſung, als marktrechtliche Dinge im Dordergrund ſtehen — Dinge, 

Die Wahl erfolgte in der Ratsſitzung vom 6. Februar 1657 (Stadtarchi 8 
Koll II, Fol. 20). ſitzung uar 1657 (Stadtarchiv Elzach, Ratsproto 

Ulan könnte denken, daß es ſich bei der Uiederſchrift im Katsprotokoll auch nur um eine 
Abſchrift zuvor gefertigter Aufzeichnungen handelt. Jedenfalls iſt aber von ſolchen nichts 
auf uns gekommen. 

Um die Eigenart des Schreibers zu wahren und die Schlichtheit ſeiner Darſtellung zu zei— 
gen, wurde bei der Wiedergabe des Textes bewußt von den allgemeinen Grundſätzen der 
Edition neuzeitlicher Guellen abgewichen. Uur allzu freigebige Konſonantenhäufungen 
wurden beſeitigt. f 
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die dem ländlich-bäuerlichen Charakter der damaligen Zwergſtadt im oberen Elztal ja 
auch durchaus entſprechens. 

Damit iſt das Weſentliche über die Rechtsaufzeichnung unſeres Stadtſchultheißen, 
die aus ſich ſelbſt heraus verſtändlich iſt und für den Ortskundigen keiner weiteren 
Kommentierung bedarf, ſchon geſagt. Sie ſtellt nicht „das“ Elzacher Stadtrecht dar, 
das weit mehr Fragen rechtsgeſchichtlicher Uatur aufwirft, als ſie Heberle ſich vor— 
legte. Dieſes Stadtrecht in ſeiner Gänze darzuſtellen, ſei einer beſonderen Arbeit vor— 
behalten, die im Rahmen meiner oberrheiniſchen Stadtrechtsſtudien erſcheinen ſoll. 
Bei der Rekonſtruktion dieſes nicht zuletzt wegen ſeiner Abhängigkeit vom älteren 
Freiburger Stadtrecht beachtlichen Rechtszuſtandes wird uns jedoch die Kufzeichnung 
Heberles eine willkommene Stütze ſein. Heute verbleibt, dem Leſer einige Hinweiſe 
auf die Perſönlichkeit des Mannes zu geben, deſſen natürliches Derpflichtungs— 
gefühl ihn zu ſeiner Uiederſchrift veranlaßte. 

Über Herkunft, Jugend und Kusbildung Johann Georg heberles würde jenes 
Dunkel liegen, das Perſönlichkeiten bürgerlich-bäuerlicher herkunft umgibt, wenn 
die gewöhnlichen Guellen verſagen — gäbe nicht das Ratsprotokoll der Stadt über 
Erwarten hinaus gute Auskunft. Die Kirchenbücher der katholiſchen DPfarrei Elzach!“ 
beginnen ungewöhnlich ſpät (1697)t, jedenfalls erſt rund zwei Jahrzehnte nach 
heberles Tod. Wir ſind daher auf zufällige Erwähnungen und auf Rückſchlüſſe aus 
ſpäteren Quellen angewieſen. Daß Heberle aus Elzach ſtammte und dort Bürgerrecht 
beſaß, erfahren wir aus einem Prozeß, den ſein Pfleger, Stoffel Ludhuſer, im Januar 
1645 beim ſtädtiſchen Rat anſtrengte, um ſeinem noch minderjährigen Mündel das 
väterliche Erbe zu verſchaffen, auf Srund eines Rechtsgutachtens des Dr. jur. utr. 
Jakob Ehmhart, das der Rat einholte, erlangte er ſchon am 6. Februar 1646 ein ob— 
ſiegendes Urteilt'?. Schon am darauffolgenden Tage wurde er als Ueubürger auf— 
genommen!s. Am 8. Oktober 1646 ließ er ſich vom Rat in ſein „Gietlein“ einweiſen. 
Zwei Jahre ſpäter hat er laut Ratsbeſatzung bereits das Amt eines Stubenmeiſters 
innets, er war demnach zünftig, ohne daß wir wiſſen, welchem Handwerk ſer angehörte““. 

Ein „Formweistum“ im Sinne der jüngeren Weistumsforſchung — val etwa Paul Geh⸗ 
ring, Um die Weistümer, SRö. 60, germ. Abt. (1940), S. 261ff. — liegt natürlich nicht 
vor. Es ſollte hier nur darauf hingewieſen werden, daß 1667 in Elzach eine Situation be— 
ſtand, die ähnliche Formen der Rechtsbildung und Rechtsfeſtlegung erforderte wie das Der— 
hältnis zwiſchen Herrſchaft und Bauer im Mittelalter. 

10 Zur Pfarrgeſchichte val. Bader. Zur älteren Geſch. d. Stadt Elzach, Sſ. Freib. Geſchichts— 
verein Böd. 45 (1954) S. 118; derſ., Ein Plan der Stadt Elzach, a. a. O. S. 82. 

11 H. Franz, Kirchenbücher in Baden (1958) S. 75. 
12 Heberles Dater Simon war „vor vielen Jahren allhie weggekommen, in Krieg gezogen und 

wie verlautet um das Leben gekommen“. Das Erbgütlein nahm der Sohn einer Schweſter 
des VDaters in Anſpruch. Die zu entſcheidenden Rechtsfragen übergeht das Protokoll, das 
nur das Endurteil wiedergibt Ratsprotokoll Gem.K. Elzach 5d. D. 

s Ratsbeſatzung 1646, a. a. O. 5. G. heberle muß demnach bei Beginn des Prozeſſes kurz vor 
ſeiner Dolljährigkeit geſtanden haben. Ddas Mündigkeitsalter der Elzacher Stadtbürger 
ſteht für dieſe Zeit nicht genau feſt, wahrſcheinlich betrug es 24 Jahre. Wenn heberle 
demnach um 1622 geboren iſt, wurde er ſchon mit rund 55 Jahren Schultheiß. 

Ratsprotokoll I (J646). 

15 Daſ. 1648. Januar 20. Der Stubenmeiſter war dem Rat für die Einhaltung der Ordnung 

auf den Zunftſtuben und der Zunftſatzungen verantwortlich. 

16 Als bei der Wahl Heberles zum Schultheißen Stimmen laut wurden, daß nur ein Bürger- 

meiſter oder Mitglied des engeren Rates („der vom Rat“) Schultheiß werden könne, be⸗ 

tonten die Zehner, daß „jeder aus der Hemeindt“ gewählt werden könne; Ratsprotokoll II 

(1657). 

66



Im mMärz 1648 richtete er an den Rat das Begehren, ſeine Hofſtatt auf drei Stock— 

werke hoch aufrichten zu dürfen und ſeinen Uachbar Hans Müller zu veranlaſſen, daß 

dieſer ſeine halbe Hofſtatt gleich ihm aufbaue!“. Es iſt anzunehmen, daß ſein auf einem 

Erbbaulehen errichtetes haus teilweiſe durch Brand zerſtört war. Die Stadt, die auf 

anſehnliche Bürgerhäuſer Wert legte, kam ſeinem Derlangen nach. Raſch ſtieg er im 

kleinen ſtädtiſchen Gemeinweſen auf, 1650 iſt er Brotwäger, Stubenmeiſter und 

Schatzungseinzieher, außerdem Sehner, das heißt Dertreter der Sünfte im Rat. 

Gleiche Stellungen nimmt er laut Ratsbeſatzungen jeweils wieder in den folgenden 

Jahren (bis 1654) ein!s. 1655 finden wir ihn als Mitpfleger der Gutleuthaus- 

Stiftungte, in einer Stellung alſo, die ihn zwar zum gehobenen ſtädtiſchen Bedienſteten 

— die Stadt beſaß die Kollatur der Gutleuthauspfründe — machte, ihm aber nicht 

Ratsherrenſtellung verlieh. Don hier aus erlangte er dann 1657 unmittelbar den Zu— 

tritt zum Schultheißenamt, als der Dorgänger, hans Georg Sonner, im Caufe des 

Jahres 1656 — offenbar durch Tod — ausſchied?“. Bei der Wahl im Februar 1657 

erhielt er dieſelbe Zahl von Stimmen wie zwei andere Bewerber, den KRusſchlag gab 

der Obervogt, herr von Roggenbach, der mit ſeinem votum decisivum ſich für den 

auch vom Gberbeamten der Herrſchaft Kaſtel- und Schwarzenberg, Baron Eſcher, ob 

ſeiner „ſonderbaren und vor andern habenden qualiteten“ empfohlenen Heberle (auch 

Haeberle, Haeberlin) entſchied. Alsbald wurde ihm der Gerichtsſtab als Seichen ſeiner 

neuen Würde übergeben und das „Glübt“ abgenommen. Ein bequemer Schultheiß 

wurde heberle, auch für die von ihm eingenommene vorderöſterreichiſche Herrſchaft, 

nicht. Wir hören in ſeiner Amtszeit von zahlreichen Differenzen nicht nur mit den 
Amtsbürgermeiſtern und dem Rat, ſondern auch mit den landesherrlichen Beamtungen 

und den Amtleuten der benachbarten fürſtenberg-badiſchen Kondominatsherrſchaft im 
Drechtalet. Bei der Bürgerſchaft aber genoß er hohes Anſehen und Beliebtheit. Einer 
ſeiner Schützlinge, der nachmalige Mag. u. cand. theol. Johann Cammerer, 

Kanonikus und Kuſtos zu St. Margarethen in Waldhkirch ſtiftete ſogar zu Ehren ſeiner 
„Patrone“, unter ihnen an erſter Stelle Heberle, im Jahre 1702 einen beſonderen 

Jahrtag'?. Heberle vertrat die Stadt auch mehrfach in auswärtigen Angelegenheiten, 

ſo auf dem Freiburger Landtag?s. Das Ratsprotokoll vom 5. Auguſt 1676 erwähnt ihn 
zum letztenmal, am 27. NVovember desſelben Jahres dagegen wird das Schultheißen— 

    

s e2) 

is Ratsbeſatzungen im Protokollband J. 

10 Ratsprotokoll II, fol. 105 (1655, Mai 31). 

20 Sonner war, ſeit 16590 im Amte, ſchon 1655 amtsmüde, wurde aber als Amtsverwalter 
auf ein weiteres Jahr von der Herrſchaft befohlen und als Schultheiß vom Rat 1654 neu 
gewählt, Ratsprotokoll I, fol. 108. Daß er aus ſeinem Amte hinweg verſtarb, ergibt ſich 
nicht nur aus dem Brauch, die Stadtſchultheißen lebenslang zu belaſſen, ſondern auch aus 
dem von ihm 1655. wohl in Porahnung des nahen Endes, zur Pfarrkirche St. Uikolai in 
Elzach geſtifteten Jahrtag ([Pfarrarchiv Elzach, Anniverſarbuch 1718, Monat Ruguſt). 

12505 N. Karlsruhe, Abt. 229/24 657 u. 24 405 (1669—75); Ratsprotokoll III, fol. 58 ff. 
20— 

22 Pfarrarchiv Elzach, Anniverſarbuch pag. 22 (1702). 

28 Die Stellung des Stadtſchultheißen in der ſeit dem ſpäten Mittelalter faſt ſtets verpfän— 
deten Stadt und herrſchaft Elzach war zwieſpältig. Er war einerſeits ein Organ der 
ſtädtiſchen Selbſtverwaltung und Dorſitzer des Stadtgerichts, andererſeits zugleich Be— 
auftragter der vorderöſterreichiſchen Regierung, beſonders wenn — wie häuſig — die 
Stelle des herrſchaftlichen Amtsverwalters mit derjenigen des Schultheißen perſonell ver— 
bunden war. Die zahlreichen Gegenſätze, in die nahezu alle Inhaber des hochangeſehenen 
Amtes verwickelt wurden, ergaben ſich daraus faſt weſensnotwendig von ſelbſt. 
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amt als vakant bezeichnets“. Daß Heberle bis zu ſeinem Tode im Amte blieb, ergibt 
ſich ſodann aus dem Eintrag vom 14. Dezember 1676, wonach die verwittibte Frau 
Schultheißin ſamt ihrem Sohn um einen Pfleger für die hinterlaſſenen Cöchter bittetes. 
Der Tod Heberles muß alſo zwiſchen Kuguſt und November 1676 eingetreten ſeines. 
Nachfolger wurde ſein alter Gegner, der Amtsverwalter Johann Georg Beckes. 

II. Cext 

„Demnach in dem laidigen Kriegswäſen die hieſige Stadt Eltzach durch den Obriſten 
Gilting in anno 1651 verbrändt und gleichſamb in die Aſchen gelegt worden, wobey 
alle ſchriftliche dokumenta ſampt den privilegia in Kauch aufgangen; und obwohlen 
zwar die privilegia der aller durchleuchtigſten Fürſten und Hherrn h. Ferdinand Carl, 
ſolches aus erzfürſtl. Gnaden, allergnädigſt confirmiert, iſt auch hochnöthig, daß die 
übrigen Recht und Gerechtigkeiten. was der Stadt zugehört und worin ſelbige in 
poſſeß, der ganzen Bürgerſchaft zur Uachricht beſchriben werden: dahero hab ich Johann 
Georg hHeberle, jetziger Schultheiß, ein und anders, ſoviel mir bewußt, wie nachfolgend 
geſchehen, verfaſſen wollen: 

Belangend erſtlich das Umbgeld, welches in den privilegiis zwar begriffen. 
die Orth, wieweit es ſich erſtreckt, aber nit genambſet, iſt zu wiſſen, das nit allein in 
der Stadt, ſondern Biederbach, Friſchnau, Uach, Katzenmos. Spitzenbach und Gber— 
winden, wo unter den Steben, ſo wohl Edelmenniſch, als Biderbach und Gberwinden 
ein unterthan die Wirtſchaft ſolt dreiben, daß ſelbig uf jederzeit erfordern der Stadt 
das klein Umbgelt, namblich von jedem Saum 7 Maaß, was der Wein coſtet, getreu— 
lich abrichten ſollen. und wird gedachten Wirten von jeder Maß ein Kreutzer, wegen 
des großen Umbgeltes, abgezogen, und ſo ein oder anderer ein Hochzeit in ſeinem 
haus haben wollte, iſt der Stadt von ſelbigem Wein, ſo getrunken, eben ſo wohl das 
Umbgelt abzuerichten ſchuldig, wie dann vor dieſem auch beſchehen, und in etwelchen 
alten bei der Stadt vorhandenen Rechnungen zu ſehen iſt. 

Die Zolls Gerechtigkeit iſt auch in den privilegiis vermeldt und wird nach— 
folgend obſerviert, namblichen an den Jahrmärkten iſt von den feilhabenden Per— 
ſonen das Standtgelt 4 5, und von dem erlöſten Gulden 2 3, und wird von dem 
Kaifer, aber Derkäufer die 2“ „ belangend eingezogen. Der Pruck-Soll wird laut 
der Solltafel eingefordert. ITtem ſo von ein oder anderem Burger das ganze Jahr 
hindurch etwas verkauft, es ſei Roß, Düech, Wein ſampt all andern, ſo ein gulden 
bedreffen duet, iſt der Käufer, wann es ein frembder, den Pfundzoll von jedem 
Gulden 2½ abzurichten ſchuldig. der Burger aber deſſen befreyt. Zue wiſſen, 
daß ſich des Pfundzolles mit den Rißlerſpergern etwas Streites erhoben, welche 
vermeindt, ſo ſye etwas verkaufen, die Käufer des Zolles, weilen ſye uſſer der Stadt, 

24 Ratsprotokoll III, fol. 175.175. 

25 Daſ. fol. 175/b. Er mag 54—55 Jahre alt geworden ſein. 

26 Der Liber anniversariorum der Pfarrei von 1718 verzeichnet den Jahrtag des Schult- 

heißen Johannes Georgius häberlin, der „vor die Begräbnus in die Kirchen und ein 

ewiges Jahrzeit zu halten dem Gottshaus S. Nicolai geſtiftet 100 fl.“, im Januar. 

27 Ratsprotokoll III, fol. 206/9 61679, Oktober 8). Mitglieder der Familie Heberle begegnen 

noch in den Jahren 1697 ff. verſchwinden aber dann aus den kirchenbüchern. In den 

Matrikeln der Univerſität Freiburg i. Br. begegnen: Joannes Georgius heberlin Eltza— 

cenſis maior ſynt (1665, März 5) und Franciscus Xaverius Janatius Heberlin Elsachen⸗ 

ſis gram (1668), beide wohl Söhne unſeres Schultheißen, vgl. Uatrikel Univerſität Frei⸗ 

burg i. Br. 1656 ff., ed. F. Schaub (1944) S. 52 Ur. 47 u. 94, Ur. 52. Sie ſcheinen keine 

höhere Fakultät beſucht zu haben, in Elzach aber nicht anſäſſig geworden zu ſein. 
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befreyt, welche aber durch einen Prozeß, ſo die Stadt mit ihnen gehabt, wie in bey— 
liegender Abſchrift's von herrn Baron Keſcher mit nro. 5 zu erſehen ſeindt, abgewieſen 
worden. 

Der Stadt Fiſchwaſſer ſind nachfolgender geſtalt zu obſervieren, und haben 
ihren Anfang namblichen die Eltz an des h. Pfarrherren Waſſer zu Oberwinden unter- 
halb des hans Sillmann Wuor, wo der alt Reichenbach darin geloffen, läuft jetzt noch 
ein klein Wäſſerlin aldort, geht von da heraus bis an die Matten, das Klöſterlin 
genandt, welche Matten dem Schultheis Heberle anjetzo zugehört, dieſes Waſſer hat 
laut alter Kechnungen vor dieſem ein Stadtſchreiber eingehabt zwar umb einen Sins. 
Don dem Klöſterlin geht das Schultheiſen Waſſer an und ſtreckt ſich heraus bis unter— 
halb der Capellenbruck, muß auch laut Stadtrechnung ein Sins darvon geben werden. 
Don gedachter Bruck geht das Allmendwaſſer an und durch das Prechtal bis zu der 
Pruckmüllin, allwo ein Stein, ſo aber jetz von dem großen Waſſer verderbt, geſtanden, 
ſoll aber negſter gelegenheit wider geſetzt werden. In welchem Waſſer alle burger 
wochentlich 2 mal mit Sätzbehren zu fiſchen Macht haben. Es ſollen aber in dieſem 
Allmendtwaſſer keine Walken, Rinſen, Wardlaufen und Angel gebraucht, auch darin 
nit abgeſchlagen werden, und ſo zu Herbſtzeit die Lax darin komen ſolten, ſolle der 
erſt, der Fahlfiſch genandt, einem ehrſamen Rat geben werden. Weiter hat die Stadt 
2 Stück Waſſer in dem Uacher Waſſer gelegen, das erſte ſtoſt an die Eltz, geht hinauf 
bis an das Küpenhaimiſch, ungefahr zue End des Mathis Webers Matten, das ander 
fangt an dem Kalmenwaſen ahn und geht neben der Langmatt hinauf, ſoweit als der 
Sehenden ſich erſtreckt, welche beede Stuck Waſſer die Herren Bürgermeiſter, jedoch 
auch um ein Sins, eingehabt haben. Mehr iſt ein Stuck Waſſer, der Reichenbach genant, 
geht von der Eltz durch die Ladhofer, Prechtal und Reichenbacher Güeter hinein, bis 
an die Gaſſen oder großen Felſen, wie man gegen Georg Drencklins haus hinüber 
gehet, wird den Burgern um einen Sins überlaſſen. Mehr ein Stück Daſſer, der 
Friſchenbach genannt, liegt in dem Prechtal, geht von der Eltz bis an die Gaſſen, ſo 
der Goldtmatten zuführt, welches auch den Burgern umb einen Zins jederzeit über— 
laſſen worden, wie dann Georg Merklin ſolches neben dem Reichenbach anjetzo beſteht. 
Weiterhin ſind etliche kleine Wäſſerlin in den Prechtaliſchen Güetern fließend, die 
Säubern, Schragenbächlin und das Wäſſerlin, ſo aus denen Golttmatten lauft, wann 
Fiſch, ſie ſein glein oder groß, darein ziehen, ſeind ſolche der Burgerſchaft zu fangen 
erlaubt und iſt die Stadt deswegen berechtiget. Es ſollen ſelbige Weſſerlin, ve zu Zeiten, 
gefiſchet, damit die Poſſeſſion erhalten werde. Der Mühlenbach uffm CLadhof iſt auch 
ein Allmendwaſſer und der Burgerſchaft darin zu fiſchen erlaubt. Es hat zwar Jakob 
Sterr, der ietzige Wirt und Müller zwar vermeint, die Bürger daraus abzutreiben, 
darüber mein wenige perſon in Uamen der Stadt ſich bei beiderſeits Obrigkeit, ſo 
damalen uf dem Ladhof vorhanden, beklagt, daß der Stadt hierin zueviel beſchehe, iſt 
von dem Doctor Saxen aus einem alten Buoch nachfolgendten Worts geleſen worden. 
Uamblichen es habe die Stadt, wie die Mühl aldorten hab ſollen erbauen werden, dar— 
wider proteſtirt und das Waſſer nit zerteilen laſſen wollen, jedoch endlich dergeſtalten 
bereden laſſen, aber nit anders alles allein und einzig zu Umtrieb der Reder, das 
Fiſchen aber ietz und in das künftig, ja in Ewigkeit vorbehalten, auch ihme Wirt 
befohlen, ſich fürter deſſen zue bemießigen, welcher hernach von der Stadt wegen des 
Gewalts abgeſtraft worden, wie in Rechnung zue ſehen. 

Der Stadt W un und Waid, auch wie weit ſich ſolche erſtreckt, iſt nachfolgend 
begriffen. Uamblich und erſtens den Boltzberg betreffent iſt ſolcher ordentlich aus— 

28 Unlage fehlt. 
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gelachet, wie weit und an was für Feld und Güter er anſtoßt, und geſteht die Stadt 

niemand kein Fürtzel darin außer ein Stuck, ſo droben zwiſchen den Mihlenbergern 

und Steinmüllers Bauren gelegen. Es haben etlich Jahr hero die Faller und Weyers— 

perger ſich verlauten laſſen, ob hetten ſie in dem Zug ob dem Marckgummenweg die 

Fahrung, und bei unterſchiedlichen Seigungen, ſo uf ihren höfen gehalten worden, 

ſolches gemelt, aber von der Stadt iederzeit widerſprochen worden mit Bemeldten, 

daß in dem Kriegsweſen offtermalen etwas, aber zu keinem Gerechtigkeit ſei zu— 

gelaſſen worden, und haben ſie Weyerſperger um die Weid willen ſolche die Stadt und 

arme Burgerſchaft mit vermögen zu beſchlagen angehalten, welches durch den Dogt 

Jakob Steinhardt in dem Reichenbach zu erweiſen, daß Theiß Schmider ſeel. zu Herrn 

Sommer ſel. dem Schultheißen gegangen und ihn wegen ſeines Sohnes Jakob 

Schmider, welcher ſolches auch erzwingen wollen, um Derzeihung gebeten mit ver— 

melden, ſie kein Recht zu den Eltzacher der Weid halber in dem Boltzberg haben, ſon— 

dern was beſchehen ſei und noch beſchehe, aus guoter Uachbarſchaft und auf Anhalten 

und Bitten zuegelaſſen worden. Als kan die Stadt diſen Fürtzell fürter beſſer be— 

obachten und die Derbrächer, wie vor dieſem auch beſchehen, abſtrafen und in den 

alten, bey der Stadt vorhandenen Rechnungen ſich deſſen zu erfahren. Der Baumerſpach 

iſt gegen dem Dogt Jakob Reinhard, Jakob Duffner und Canſtinger auch ausgelochet 

und ſeind etliche Stuck, daß Jakob Reinhardt die Fahrung zue uns, aber die Stadt uf 

viel mehreren Deldt die Fahrung haben. Und weilen er Dogt etlich mal zwar ab— 

ſonderlich zu Herbſtzeit den Bezirk überſchreit, iſt nit daraus abzunemmen, daß er 

ſolchens befreit, ſondern als ein guoter NUachpahr von der Stadt, aber zu keiner Ge— 

rächtigkeit, zuegelaſſen worden, und kann ihm Dogt ſolches zwar jerlichen vorgehalten 

werden. Uit weniger ſoll gegen den Ladhoferen ab dem Breinberg ſolches auch fleißig 

beobachtet werden und nit geſtatten, daß die Stadt hindertriben werde. Es iſt die 

Stadt auch berächtiget, wochentlich einen Tag uf der ückh mit ganzer Herd hinaus bis 

zu Bacherers buochen zue fahren, dahero die hürten ſolches zue obſervieren vleißig 

ermant werden ſollen. Die Buſt iſt ſo wohl gegen den Ladhofern, Rißlerſpergern und 

Uachern ausgemarcket und haben die Ladhöfer in dem uſſeren Zug ob den Ladhöfern 

Fohrenwald, waran ſie auch Feld haben, gleich wie die Stadt die Fahrung, und weilen 

ſie etlichemahl in dem Zug ob der Stadt Fohrenwaldt ſich auch ſehen laſſen, aber 

keiner ſelbige aldort abgetrieben, und ſo es überdretten wird, abgeſtraft werden, dann 

ſie alldorten kein Recht haben. Uit weniger ſoll mit den Rißlerſpergern, welche an 

gedachter Buſt gegen der Stadt, und die Stadt außer ihre Güter wider nit gebührendt 

verfahren, damit ein und anderteil bei dem alten Recht erhalten werde. In dem Kalmer 

hat die Stadt ein Stuck Wald und etwas wild Feld oben daran, iſt usgelochet, und 

ſollen die Rißlerſperger die Fahrung allein darin haben, aus Urſachen daß ſie ihr 

veld, ſo ob dem Friemeßgrund gelegen und der Stadt verkaufet, des Fahrens halber 

verzigen. Es ſoll aber der Wald durch den Panwarten fleißig beſucht und, ſo das Holz 

durch das Dieh verderbt, der Stadt angezaigt, damit die Vberbrecher abgeſtraft werden. 

Sonſten hat die Stadt noch ein Allment bei der Leymengruben und uf dem Rißlerſperg, 

und zwiſchen den äckern ein Gaſſen bis an die Eltz. Die Fahrung in denen zamen 

Gütern gegen den Ladhöfern ſollen ſie nit weiter herein als in dem Strich, wo ihre 

Ackern liegen und ſoweit dieſelbigen heruntergehen, aber erſt, was der Burger Ucker 

bedreffent, nach Galli Tag fahren. Uf dem untern Brühl und Keigelſpach, viel weniger 

in dem Grund zwiſchen den Fohrenweldten ſye kein Gerechtigkeit haben, und ſo von 

ihnen Ladhöfern, wenn ſolches überſchritten, gleich darumb abgeſtraft werden. Ferner 

unterſtehn gedachte Ladhöfer mit den ſ. v. Geißen in die Cornet und Schuolmeiſters 

medtlin zu fahren und ſollen auch abgedriben werden. Die Rißlerſperger, ſo 
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zu Herbſt und Fryelings Seit ein Fürtzell uf denen Galgenmatten, ſo der Stadt und 
Capellen zugehören, ſuochen, ſollen zur Probation, wieweit ſie und die Stadt zu ihren 
zu fahren Macht haben, angehalten werden, und dann beederſeits bei ſelbigem ver— 
bleiben. Uf der Brandmatten, ſo Georg Krokenmayer inhat, hat die Stadt ſowohl 
Früehlings- als Herpſtzeit mit ganzer Hert dorthin zu fahren den Fürtzell, und hin— 
gegen er einige Recht uf unſern Deldern nit zu ſuochen. 

Ddie Waldung ſowohl uf Dreyberger Herrſchaft als UVach und hierumben be— 
dreffent ſeind nachfolgend beſchaffen. Erſtlich hat die Stadt ein großes, viel Juchard 
haltendes Stuck Wald uf dem Rochardsberg gelegen, ſtoſt vornen an hanns hHettigen, 
Jakob Eckhen und Guirin Kayſer, zicht ſich uf der Waſſer Seygen hinaus bis an 
Wahlen Brunn, von dar geht es den Cochen herundter an den Weg oder Landſtraß 
heraus gegen dem Rochhardtsberg an vorigen Guirin Kayſer, die LCochen ſtehen alle 
unterhalb den Wegen. Don dem Wahlenbrunn ſeindt zue Lochen große Stein, woraus 
Kreutz gehauen. Der Wald hat Dannen, Buochen, Ghorn und ſpinholz, gibt auch etlich 
Stücklin darin, ſo ganz blutt und ohne Holz ſeind, darvon geben die Rochardsberger 
Dayotzins, ſo in der Rechnung zu ſehen. Item iſt noch ein Stuck Wald, ſo die Stadt 
vor kurzen Jahren an ſich von Theis Sterren erkaufet, iſt ordentlich ausgelochet, 
ſtoſt einſeit an die Bickhet, anderſeits an öckh Jakob, unden an Georg Fiſcher, oben 
an Dogt Claußmann, hert alles, was Wald hat, gegen dem Diſcher der Stadt, oberhalb 
hat es etlich Blutten, darvon gibt Dogt Clausmann jehrlich ein gwiſſes laut der Stadt 
Rechnung. Don der Weid über dieſen Wald iſt Wendel Ernſt Träger, wann er ſtirbt, 
muß die Stadt ein Fahl dem Küppenheimiſchen Juncker, namblichen 2 ß bezahlen. 
Ferner 2 Stuck Buochwald ob den Hellmatten, frei, ledig und hat niemand kein An— 
ſprach, ſtoßen hinten an Jacob Wüßner, ſonſten rings herum an der Stadt Delder. Der 
Ladhofer Dohrenwald, worinn Jakob Sterr, Mathis Holtzer und hanns Drencklin 
wider 1 Stücklin ordentlich ausgelochet haben, iſt uſſer bedeuten Stücklin auch der 
Stadt. Der ander Forrenwald, hat die Kirch oberhalb ein Stuck, das überige der Stadt 
auch zugehört. Mehr ein KRichwaldt, das Stadtwäldlin genannt, ſtoſt an Schultheis 
Heberlin, oben am Spittalfeld. Mehr das Allmendwäldlin iſt auch der Stadt einzig. 
Item der Wald, der Kalmer genannt, wie auch ſchon darvon vornen gemeldet, iſt der 
Stadt aigentumlich, ſonſten ſeind etlich kleine Fohrenſchächlin in den Reittfeldern, ſo 
zu Dichelholz vorbehalten. Die zamen Güter, ſo der Stadt gehören, werden gleich der 
Gottshäuſer Güter den Bürgern um billichen Zins verlühen, ebenmäßig die Rittfelder 
der Bürgerſchaft gegen Abſtattung des Landrechts, namlichen vom ſtr. 18 zue Ritten 
überlaſſen. Ferner iſt bei der Stadt dasjenige zu beobachten, daß wie pro anno 1658 
nit allein die Hemain Biderbach mit der Stadt wegen des Boltzbergs, ſondern damalen 
die 5 adelichen Dogteyen wegen der Contribution vor herrn Ir. Adolph von Roggen— 
bach, damaligen Gbervogten, ſich beklagt, wie nachfolgend zu ſehen, und iſt nit allain 
ihr Clag und von der Stadt darüber gegeben Antwort herein verfaßt, ſondern auch 
was von ihm Herren Roggenbach für ein Beſcheid ergangen von ſeiner ſelbſt aignen 
Hand hiebeygelegt?“. Dahero die Stadt ſich in allen Anfechtungen deſſentwegen ge— 
brauchen kann und ſich us der ſchon lang und ruwig Poſſeſſion nit driben laſſen. Ex— 
tractus aus dem Gmtprotokoll d. 22. Marty anno 1658. Es erſcheint Dogt und Aus— 
ſchüß der Gemeindt in Biderbach und laſſen fürbringen, wie daß vor vielen Jahren 
Bürgermeiſter und Rat der Stadt Elzach der Boltzberg genant, worauf von Jahren ein 
Hof geſtanden, an ſich gebracht, und weilen ſolcher auch unter ihren Stab gehörig 
geweſen und mit ihnen geſteuret, als hoffen ſie, daß beſagte Bürgermeiſter und Rat 
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ſolches noch ferner als zu laiſten ſchuldig ſeien, begerten deswegen, daß ſie zu Gb— 
ſtattung desſelben von Amts wegen angehalten werden ſollen. Bürgermeiſter und 
Rat der Stadt Elzach laſſen hierauf antworten und ſagen, daß ſie zwar den Boltzberg 
als ein wilde Waid vor langen unvürdenklichen Jahren keuflichen an ſich gebracht, 
erhoffen aber nit, das ihnen die Biderbacher darvon das geringſte an Steuer oder 
andern abzufordern befügt ſeien, in Erwegung ſie weder in Schriften oder Kechnungen 
finden, noch bei ihr eltiſten Bürger und Inwohnern (die ſie alle uf Begehren aidlichen 
examinieren zu laſſen erbietig) erkundigen können, das ſie den Biderbachern von dem 
Boltzberg jemalen das geringſte an Steuer gegeben haben, getrauten es auch mit 
ſchriftlichen documentis genugſamb zu erweiſen, wofern ihnen ſolche nit auch bei 
unglücklicher Abbrennung der gantzen Stadt Eltzach zu Aſchen weren gemacht worden; 
bedienten ſich alſo ihrer uraltigen ruwigen Poſſeſſion. Dogt und Semeindt im Bider— 
bach erbieten ſich ſolche Schuldigkeit der Stadt zu erweiſen und producieren under— 
ſchibliche Kundſchaft nach Inhalt eines Extracts aus des ſchwediſchen Amtmanns 
H. Scheydts disfalls geführten Protokoll, ſo der Gegen Partei abgeleſen und commu— 
niciert worden, und ſeind die einverlibte Seugen dieſe nachfolgende: Andres Rinck— 
wald der Dogt, Seorg Duffner, Andreas Ruoff, Barthlin Drencklin, Adam Eblin, alle 
dem Stab Biderbach zuegetan. Item Jacob Tränckle Hüpſchmänniſcher Dogtey, Bürger— 

meiſter und Rat laſſen hingegen widerumben fürbringen und verwerfen des Dogtes 

und anderer, dem Stab Biderbach zuegetanen Seugnuſſen, in Bedrachtung ſie in eigener 

Sach nicht Kläger und zumalen auch Seugen ſein könnten und daß ſie doch ohne das 
zu ihrem Intent dies Orts nichts beweiſen teten. Indeme ihre Ausſagen allein dahin 

geſtellt, daß Dogt und Einzieher der Steuer und Schatzung den Amtsverwalter bei 

Cüfferung derſelben, widerweilen etwas davon abgezogen und inbehalten haben, 
welches aber hieher und auf den Boltzberg ganz nichts beweiſen thue, ſintemalen 
ſolcher Abzug für des Dogtes oder Einziehers Mühewaltung und Lohn, wie annoch 

heutigen Tages beſchieht, denen jeweilen geweſten Ambtesverwaltern beſchehen iſt, 

und keineswegs um des Boltzbergs willen. Wie dann ſolches die Amtsrechnungen 

genugſamb zu erkennen geben werden. Gleicherweis ſei auch Jakob Cränklins, des 

hüpſchmänniſchen Untertanens, ſamt Adams Ebleins Seugnus beſchaffen, welche auch 

allein wie die vorige auf einen Abzug oder Inbehaltung deuten, damit aber auch 

wegen des Boltzberges nichts beweiſen. Auch da man der in Adam Eblins Ausſag an— 

gezogener Seit, als er mit dem Biderbachiſchen Dogt die Steuer helfen einziehen, er— 

wegen thue, ſolches auf das 1650. und etlich darvor verfloſſene Jahr fallen werde, aus 

ſelbiger Zeit aber Amtsrechnung klärlich zu finden, aus was Urſachen ſolcher Abzug 

den Derwaltern beſchehen. So ſene auch in Amtsrechnungen und in specie de anno 

1624 und 1650 zu ſehen, daß ein Hhof im Biderbach wegen der damaligen Reygen 

geſtänds () von der Steuer ſeyn befreit geweſen, deſſen Contingent auch dem Amts- 

verwalter durch den Dogt und Einzieher abgezogen worden, aber des Poltzbergs ganz 

nichts gedacht worden. Dahero ſich die gezeugen wol etwa möchten geirret haben und 

der Meinung geweſen ſein, ob were ſolches des Boltzberges halben beſchehen, weilen 

durch ſo vielfeltige ſchwere Krieges Drangſalen, Angſthaftigkeiten und Derfolgungen 

der Menſchen Gedechtnus neben dem Alter um vil hat können geſchwächt werden, daß 

man ſich nit aller Sachen mehr eigentlichen erinnern können und alſo fehlen tue. Die 

Biderbacher hingegen legen noch ein andere, nemblichen hanns Reinpold, eines Küp— 

penheimiſchen Untertanen, verſchloſſene Kundſchaft ein, welche den Parteien vor— 

geleſen worden. Burgermeiſter und Rat laſſen darüber anworten, daß dieſe ſchrift⸗ 

liche Kundſchaft dergeſtalten bewandt, daß ſie daraus nit ſehen können, wie damit 

wider ſie des Boltzberges halben etwas probiert und erwiſen ſei; ſetzens darmit dem 
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Amt zu billicher Exkanntnus anheimb mit tröſtlicher Hoffnung, daß ſie bei ihrem ur⸗ 
alten rüehwigen Poſſeſſion werden gehandhabt werden. Die Biderbacher thun gleich— 
förmig anheimbſetzen und verhoffen ebenmäßig, daß ſie in Anforderung nach Notdurft 
genugſamb dargetan haben, derentwegen auch bei ihren Rechten manuteniert zu werden. 

Beſchand in Sachen der Gemain in Biderbach als Kläger eins contra und wider 
die Stadt Eltzach beclagten andteren teils, die ſtreittige Beſchwerden des Hofs Boltz— 
bergs bedreffent, iſt erkannt worden. Dieweilen die Biderbacher ihr geführte Clag 
nit genugſamb erweiſen, hingegen aber die Stadt ſich bei ihren uralten ruewigen 
Poſſeſſion behilft, auch mit den ältiſten, ſowohl ihres Rats als auch der Bürgerſchaft, 
mit Uidſchwur zu bekreftigen ſich erbietig macht, das kein von geringſtem von beſag— 
tem Boltzberg ſeye abgefordert worden, das ſie Biderbacher von ihrem Begehren hiemit 
abgewieſen ſein, und die beſagte Stadt Elzach fürterhin disfalls ohnturbiert verbleiben 
laſſen oder aber ihr Beginnen mit beſſern fundamentis und Beweiſungen probiren 
und dartun ſollen. 

Die 5 adenliche Dogteyen, als Küppenhaim, hüpſchmann und Brombach clagen, 
ſie werden in Anſehung der Contribution überlegt, were vor diſem breuchig geweſen, 
daß Biderbacher den halben teil in den Anlagen, die Stadt Eltzach endermelte Dogteien 
den andern halben Teil und an dieſem letzteren die Stadt gegen den gedeuten Dogteien 
auch den halben teil bezahlt hab, begehren das widerum dahin gerichtet werde. Contra 
die Stadt Eltzach bringt vor, ſie were vor diſem nit höcher als 7 höfe geſchätzt worden, 
wollen an allen Beſchwerden gern gegen den Dogteyen leiden, was recht und billich, 
aber daß ſie ſoviel, als die 5 Dogteien, bezahlen ſollen, hoffen, es werde ihnen nit 
zugemutet werden, ſeien alle erarmte Bürger, ſeien in dieſem Kriegsweſen übel ver— 
derbt worden, ſetzens dem Amt zu billicher Erkanntnus anheim mit tröſtlicher Hoff— 
nung ſie zu halten, daß ſie wider die Sepühr nit getrieben werden. Die 3 adenliche 
Dogteyen duns gleichförmig anheimbſetzen, hoffen derentwegen bei ihren Rechten 
manuteniert zu werden. 

Beſchaid. In Sachen deren dreien adelichen Küppenheim, hüpſchmann und Brom— 
bachiſchen Dogtenen als Kläger eines, contra und wider die Stadt Eltzach Beklagte 
andernteils, den ſtreitigen Umbteiler deren Kriegsanlagen bedreffent, in deme die 
drei gemelte Dogteien uf ein alts herkomen und Gerechtigkeit, nämlich das ſie an 
einer gemainen Umlag nit der Stadt Eltzach und der Dogtey im Biderbach allein den 
vierten Ceil zu bezahlen ſchuldig, als welchen von löbl. D.G. Regierung zu Enſisheimb 
vor dieſem alſo were verordnet worden, ſich ſtark beziehen; hingegen aber die Stadt 
Eltzach klärlich an den Cag geſtellt, daß ihre Bürgerſchaft gegen den gemelten Dogteien 
im Dermögen nit gleich zuſetzen. Als iſt darüber von Ambtes wegen in das Mittel 
gegangen und bei ietzmaligen, ſich annoch befindender ungleicher Beſchaffenheit hiemit 
erkannt worden, daß an der jetzund laufender Contributionsanlag deren 224 fl. der 
Vogtey in Biderbach 12 fl., die 5 adelichen Dogteyen 6 fl. zu bezahlen und die Stadt 
Eltzach 5 fl., jedoch mit ausdrücklichem Dorbehalt zu entrichten ſchuldig ſein ſollen, daß 
dieſer jetztgemachte Kusteiler in kein beſtändiges Weſen oder continuierender Ge— 
rechtigkeit gezogen, ſonder veweilen nach Beſchaffenheit eine jeden Orts Uf- oder 
Abnahme widerum verendert und in ein billiche proportion gerichtet und alſo kein 
Ceil vor dem andern mehr beſchweret oder an ſeinen vermeint habenden Rechten ver— 
letzt und abgetriben werden ſolle. So beſchehen den 22. Marty in Beyſein Johann 
Adolph v. Roggenbach, damaligem Obervogt. 

Die zwo Capplaneyen allhier belangent iſt neben löbl. Stift Waldkhirch die 
Stadt Mitcollator und ſo Herr Probſt zue Waldhirch ein Caplon praeſentirt, hat die 
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Stadt den andern zu praeſentiren und ſoll wohl obſervirt werden. Uit weniger iſt es 
mit dem ius inventandi, daß wan ein Caplon allhier Todes verfahren ſolte, hat die 
Stadt neben löbl. Stifft nit allain zue inventiren, ſondern das Dermögen helfen zu 
verteilen. Es hat bey 9. Clementis ſeligen dem geweſten und nach dem Krieg erſten 
Caplans Ableiben zwar etwas Streits geben wollen, in dem Herr Cammerer, ſo da— 
malen Pfarrherr im Simonswalt, im Uamen des Ruralcapitels das jus inventandi 
geſuocht und deſſentwegen allhero geritten, iſt aber abgewiſſen und durch hieſigen 
Pfarrherrn Sebaſtian Reuttin in Uamen löbl. Stift neben Hherren Bürgermaiſter 
Melchior Fidler inventirt und nach Derfließung 4. Wochen das Dermögen durch Herrn 
Alban Meyer Propſten neben Joann Georg häberlin den Schulthaiſen verteilt, den 
Freindten gegeben und die Schulden verwiſen worden. Dahero die Stadt wohl zueſehen 
und nit davon abtreiben ſolle laſſen: nit allain weillen die Stadt Mit-Collator, ſondern 
weilen beede Capplönheuſſer auf der Stadt Grund und Boden ſtehen. Es ſolle auch die 
Feurſchawer, wann ſoliche herumbgehen, in gedachte Capplönheuſſer geſchickt und, wie 
ſelbige mit dem Feuerwerk umbgehen, gleich andteren Burgern beſichtiget werden. 

Den hieſigen Pfarrherrn betreffent ſolle ſolcher Schulthaiß, Burgermaiſter 
Jahres 4 mal an den hohen Feſttagen zue Saſt haben; dahero hat er von der Statt 
Wun und Weid mit ſeinem Roß, Küh und Schweinen, jedoch daß er den gebihrenden 
Hirtenlohn bezahlen ſolle. Mehr hat der Pfarrherr von gedachter Stadt ein Brunnen, 
aber auch gegen gewohnten Sinß. Es hat Herr Calmerer ſeel. in anno 1664, ſo allhie 
Pfarrherr geweſſen, auch ſein Dorfahren herr Mayer die oben gedachte Mahlzeiten 
nit geben wollen, iſt ihme von der Stadt nit allein der Brunnen, ſondern Wun und 
Waid aufgekindt worden, welches in begebenden Fällen noch zue beobachten. Es ſolle 
aber er Pfarrherr, wann die Stadt ein Mahlzeit, auch darzue beruoffen werden. Aus 
dem hieſigen Sehenden, ſo die Burger jehrlichen kaufen, iſt man dem Pfarrherrn 
50 Wellen haber und Kornſtraw ſampt 50 Boſen Hampf zue geben ſchuldig, dargegen 
ſolle er der Burgerſchafft am Schurtag 2 Diertel Wein lüffern, aber zue ſelbiger Mahl— 
zeit ohne Urthen beruoffen werden. 

Des GAmbtsverwalters Beſtallung hat die Stadt eine Gbſchrift hiebey, und 
ſo ein Ambtsverwalter die Burger darwider treiben wolte, hat man ſich bey einer 
hochlobl. D.G. Regierung zue beclagen. Die Rißlerſperger ſeind dem Ambtsverwalter 
ab der Ueuw Matten ] Wagen oder Fuoder hey wie auch ein Fuoder Ehmet, aber 
nit mehr einzuführen ſchuldig, und ſo ſelbige weiter ahngehalten ſollen werden, khan 
er uf ſein Beſtallung darbey zue gebleiben gewiſen werden. Sonſten iſt die Bürger— 
ſchaft ihme weiter zue frohnen nit ſchuldig. Die gdigſter Herrſchaft allhier vorhandtne 
Bahnmühl belangent ſeindt die Undterthanen im Biderbach darzue frohnen ſchul— 
dig, die Burger aber darinn zue mahlen verbunden. So aber er Miller der Burger— 
ſchaft gar ſaumſelig und übel mahlen ſolte, hat man ſich bey dem Ambt oder gndſter 
Herrſchaft ahnzumelden und umb Remedur zue bitten. 

mit dem allhieſig vorhandtnen Thurn und Gefängknus hat es nachvol— 

gendte Beſchaffenheit, daß wann der Ambtsverwalter einen Underthanen oder jemandt 

andtern verdientermaßen einſetzen wolle laſſen, daß er durch jemandt den Schult— 

haißen umb den Stab anreden ſolle. 

Mit den Malefizperſonen hat es nachvolgendte beſchaffenhait, das wann 

einem Ambtsverwalter vorkhäm, das in dem Thal Biderbach, von Oberwindten oder 

hieſiger Stadt Malefitziſche Perſonen vorhanden, daß er mit Zuzug des allhieſigen 

Schultheißen ſolche in hieſigem Gefäncknus einlegen laſſen möge, dieſelbige exami— 

nieren, und ſo etwas verdächtiges ahn TCag gebracht oder ermeldte Perſohnen ahn 
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einem Diebſtahl oder andern Dathen ergriffen, mit Zuezug eines Rechtsgelehrten, 

dieſelbigen der Schärpfe nach mit der Tortur ahnhalten. Und ſo ſye Sach von großer 

Importanz bekennen, durch ermeldten Rechtsgelehrten ein Conſilium, was ſie für ein 

Straf verwirckt, ſtellen laſſen, und wann das Leben ihnen abgeſprochen, ſollen dieſel- 

bigen vor allhieſiges unpartheyiſch Malefizgericht geſtellt, allwo die herren Beampten 

allhie und Waldtkirch die Klag über gedachte Derbrächer führen. Und hat die Stadt 

mit Zuezug ihres Advokaten das Gericht zue führen und die Urthel zue fellen. Die 
Straffen gehören der goͤgſten Herrſchaft, die Unköſten aber, was in ein und andrem 
ausgetan, mieſſen der Stadt wider erſätzt werden, und ſo ein hingerichte Perſohn 
nichts in Dermögen, muoß die Statt die Unköſten ahn ihr ſelber haben, deßwegen die 
Stadt Soll und Umbgelt in ausländiſchen Orthen hat. 

Einen Scharfrichter iſt die Stadt ahnzuenehmen berächtiget und ſolle neben 
der Stadt die Hemain Biderbach, Oberwinden und 3 adeliche Dogteyen ihme das Jahr— 
gelt laut Stadtrechnung bezahlen. Was er Scharfrichter in ein und andter Begebenheit 
oder Fählen für Lohn hat, iſt in ſeiner bey der Stadt vorhandenen Beſtallung zue ſehen. 

In allen anderen Sachen, warinnen die Stadt berächtiget und in ruwigem Poſeß, 

ſoll vleißig obſerviert und ſich darvon nit abdreiben laſſen. Und ſo die Stadt in ein 

und anderm angefochten, auf ihre Privilegien und der Stadt alte und neuwe Rechnung 

auch dem Protohholl ſich referieren. 

Mit allhieſigem ehrſamen Rath, und wie ſolcher erwehlt, iſt nachvolgent zue 

ſehen, namblichen daß wann ein Schulthais vonnöthen, hat ein ehrſamber Rat 5 taug— 

liche Menner vorzueſchlagen, worauß die höher Obrigkeit einen zue erwehlen und den 

Stab ahnzuebefehlen Macht hat, und ſo aus erwehlten Mennern der Oberkeit kainer 
gefallen, khan aus den gemainen Burgern einer genommen werden. Die herren 
Burgermaiſter belangent kennen ſolche durch einen ehrſamben Rath erwehlt, 
und welcher die maiſten Stimmen bekombt, zue dem Ambt erhoben werden. Ein gleiche 
Mainung es mit den Ratsfreunden hat. 

Die bey der Stadt vorhandtne 3 Pflegſchafften unſer lieben Frawen Cap— 

pellen, Sti. Wendelini Cappell und das Guothleithaus, iſt die Stadt Collator, und 

ſollen die Rechnungen durch einen ehrſamben Rath abgehört werden. 

Jacob Rheinhart der Dogt et Consorta des Stabes Biderbach haben ſich d. 12. Man 

1664 bey allhieſigem Stadtgericht des Zolles und Wegmachens halben, wie 

ruckherumb zue ſehen“,ahngemeldt und iſt auf einkommenden Bericht mit ihnen 

Biderbachern nachfolgend Derglich auf 10 Jahr lang aufgericht worden. Uamblichen 

daß weilen die Stadt nit ab ſein kinnen, daß ſie nit den Weg im biderbach gleich 

andern Orthen zue machen ſchuldig, hingegen ſie Biderbacher der Stadt von allen Ein— 
und Kußfuhr und tragenden Sachen den gewohnlichen Pruckzoll, laut der Solldafel 
bezahlen mieſſen, als hat gedachte Statt beſagten Biderbachern den Soll, was ſie außer 
den Jahrmarkten (an welchen ſie die vorkommen Foll ſchuldig) allhero, nach Tryberg, 
Haaßlach, Waldkirch, Simonswaldt und andern umbliegenden Orthen fail tragen, 
ſofer ſie ſolches auf ihren höfen, es ſey Frucht oder ander Sachen, ſelbſten erziget, 
auch dasjenige, was ſie auf gedachten Märkten widerumb einkaufen, wan ſie ſolches 
in ihrer haushaltung nötig, des Pruckzolls halber auch befreit ſeyn. Jtem wann ein 
oder andter Unterthan, ſo ein heüptlin Düh, ſo under 2 Jahren, oder ein jung ſuv. 
Füllin in ſein haushaltung an aim oder anderm Orth erkhauffen und allhier durch— 

WPDerweis auf die im gleichen Band der Ratsprotokolle befindliche Niederſchrift. 
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treiben ſolte, des Pruckzolles halben entlaſſen ſein. Uit weniger wann zu einem Baw 
Dillen oder Holtz durchgeführt werde. Was aber auf Mehrſchatz oder von großem 
durchführendem Düh, Roß und Schweinen, auch Dillen, ſo ins Land, dargegen Rüeben, 
Früchten und anderes hereingeführt werden, ſollen bemeldte Biderbacher den gewohn— 
lich Crib- und Pruggzoll ohn Widerred zue geben ſchuldig ſein, ſollen auch zuegleich, 
obermelte 10 Jahr lang, die Straß in dem TChal ſampt Steg und Weg dergeſtalt ver— 
beſſern, daß menniglich ohn Clag und die Stadt darbey zufrieden ſey. Sofer ſie aber 
ſolchem nit nachkomen ſolten, und die durchraiſenden Leuth der Stadt zuer Klag 
khommen würdte, hat die Stadt ihnen hierinn austrücklich vorbehalten, dieſen Der— 
gleich widerumb auffzuheben, ſofer aber ſie, ofterſagte Biderbacher, ein und anderm 
vleißig nachkommen werden, werde die Stadt ermelte 10 Jahr ſie nit weiter, als was 
hierinnen geſetzt, treiben. Deſſen allem zue mehrerem Uhrkunt iſt ihnen Biderbachern 
ein Abſchrift von dem Protokoll undter der Stadt Inſigel mitgeteilt wordten. Den 
28.iſten Uovembris anno 16673t1. 

    

1 Die Datierung bezieht ſich offenbar auf den Abſchluß der geſamten NUiederſchrift, nicht auf 

die Aberſendnrg 1 genannten Protokolls, da ſie von dem Vorangehenden durch 

neuen Seilenbeginn getrennt iſt. Da die Aufzeichnung in einem Zuge geſchrieben iſt, dürfte 
die Datierung des Sanzen auf 1667 keinen Bedenken unterliegen. 
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Das Freiburger Spital und Klinikum 

Von Engelbert Krebs 
＋29. November 1950. 

(Unveränderter Abdruck der vor 1944 geſchriebenen Arbeit) 

Breit dehnen ſich im Weſten der Stadt heute die höfe, Härten und Bauten der Uni— 

verſitätskliniken an der hugſtetter Straße und Ulbertſtraße aus. Sie üben eine große 

Anziehungskraft auf Kranke und Studierende aus, ſie laſſen ſich nicht nehr wegdenken 
aus dem Stadtbild und dem Leben der Bürgerſchaft. Bis ſie ſo groß geworden ſind. 
haben ſie eine lange Geſchichte durchlebt, die nicht nur den Geiſtesgeſchichtler, ſondern 
auch den Srts- und Baugeſchichtler zu feſſeln vermag. 

Hier ſollen die einzelnen häuſer und deren Bauſtellen beſchrieben werden, in 
denen und an denen das Freiburger Krankenſpital ſeine Anſtalten hatte, bevor 
die neueſten Bauten geſchaffen wurden, die noch der letzten Dollendung ihres Planes 
harren. 

Im Jahre 1198 beſtätigte Papſt Innozenz III. den etwa zwei Jahrzehnte frü— 
her von Guido von Montpellier gegründeten Orden der Hoſpitaliter vom heiligen 
Geiſt und erbaute ihm am CTiber, nahe bei der Engelsbrücke, ein großes Kranken— 
haust. In einem Berliner Akademievortrag vom 14. Juni 1877 nannte Rudolf Dir- 
ch o wedieſen Bau „von Anfang an das herrlichſte und größte Spital der Chriſtenheits“. 
Im Jahre 1208 weihte der Papſt es als Dorbild der über die ganze Erde ſich ver— 
breitenden heiliggeiſtſpitäler. Sregor IX., der große Derwandte des grö— 
ßeren Innozenz, beſtätigte am 15. März 1229 das römiſche Hospitale Sancti Spiritus 
als Hauptſitz des Hoſpitaliterordenss. Bald entſtanden auch in deutſchen Städten 
Hheiliggeiſtſpitäler, ſo auch in unſerer Stadt. 

E 

Heiliggeiſtſpital am Münſterplatz 

Armenſpital vor dem Gerbertor in der Ueuburg 

und Gutleuthaus an der Basler Landſtraße 

1250-1677 

Eine Urkunde vom Jahre 1251 Mai 28, gegeben zu Freiburg i. Br. im 8. Jahre 
des Pontifikates Papſt Innozenz IV. (Sinibald Frieſchi aus Senua) durch den päpſt— 
lichen Legaten Kardinal hugo von Sancta Sabina, fordert die Chriſtgläubigen in 

Hhurter, Geſchichte Papſt Innozenz des Dritten, Bd. IV (2. Aufl. 1842), S. 253 f. 

»Monatsblätter der Berl. Ak. d. Wiſſ. 1877, S. 559—3569. 

Joſ. Felten; Papft Sregor IX., Frb. 1886, S. 122. 
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Alemannien auf, dem Meiſter und den Brüdern des Ceproſenhauſes zu Frei-⸗ 
burg, welche koſtſpielige Bauten in Angriff nehmen müſſen, nach Möglichkeit 
Unterſtützungen zu gewähren, und gewährt allen, die nach reumütiger Beicht am erſten 
Freitag eines Monats genanntem Sweck Almoſen ſpenden, einen Ablaß von 40 Tagen. 
Hugo war der erſte Kardinal des damals noch jungen Predigerordens und 
berühmt als Theolog unter dem Uamen Hugoſa Sancta Caro, bis ihn Papſt Innozenz 
1244 zum Kardinal erhob. Dieſe Urkunde iſt die erſte, die uns von einem Kranken— 
haus zu Freiburg Uachricht gibt. AGber es handelt ſich um ein vor der Stadt, außer— 
halb der Mauern gelegenes KAusſätzigenheim, nicht um ein haus für kranke 
Inſaſſen der Stadt. Semeint iſt das ſogenannte Sutleut-haus“ an der Basler 
Candſtraße, beim ſpäteren Wirtshaus zur Sonne (oder zum „Brückle“), deſſen Kirche 
kein Geringerer als der Biſchof Albert der Große im Sommer 1268 ein— 
weihte: „. .. gewichet die kirchen der armen lütten vor der Stadt Friburg by dem 
cloſter Adelhuſen in der pfarre ſant Perpetua. Hhybei mag man merken dieſes heiligen 
mannes liebi zu Gott und zu heil ſines nechſten . . . alſo daß er nicht allein die ſchönen 
conventkilchen . . . ſondern och ſo ſlechten kilchen und capellen weihte und och etwan . .. 
die hl. ſacrament ſelber den ſichen zutrug . . als des lüteprieſters mietling und helfer, 
ond er doch ein hoher doktor und gewaltiger biſchoff waz. Hievon nemen ein exempel 
der beſſerung alle prelattens.“ 

Dieſes Siechen- und Kusſätzigenheim kam mit dem Spital zu Freiburg erſt 1787 
unter ein Dach und ſcheidet bis dahin aus unſerer Darſtellung aus. Dagegen kehren 
wir zurück zum Hheiliggeiſtſpital, das nach römiſchem Dorbild wohl 
um 1225, alſo ein Dierteljahrhundert vor dem Gutleuthaus gebaut wurde. Leider 
beſitzen wir darüber keine Urkunde. Dagegen trägt die Stiftungsurkunde des Kon— 
ſtanzer Heilig-Geiſt-Spitals das Datum 1225, und Poinſignon vermutet, daß 
das Freiburger Haus zur ſelben Seit entſtand. „Daß eine gewiſſe Derbindung mit 
dem heiliggeiſtſpital in Rom und dem hieſigen ſtattgefunden haben müſſe, davon gibt 
Zeugnis die Papſtbulle vom 2. April 1296 Regeſt n. 27“, ſchreibt Poinſignon in der 
Einleitung zu ſeinem Werk: Die Urkunden des Heiliggeiſtſpitals zu Freiburg i. B. I., 
1255—1400 (Freiburg 1890), S. V. Doch hat nach Wilhelm Lieſe Poinſianon 
das Regeſt nicht richtig ausgezogen: „nicht die Brüder von Saſſia“ (dem römiſchen 
Gewann-Uamen, in dem das Spital zu Rom lag), „ſondern die Freiburger magiſter 
et fratres beſchweren ſich beim Papſt“ (über ſäumige Schuldner im Bistum Konſtanz). 
„Das zeugt für ihre Selbſtändigkeit. Wenn dabei vom Papſt der Ausdruck gebraucht 
wird, daß das Freiburger Spital vollrechtlich dem Spital in Rom 
unterſt eh e Sleno jure ad hospitale nostrum in Sassia spectans), ſo kann das nur 
ein Kufſichtsrecht bedeuten“.“ Jedenfalls hing der große Spitalbau am Münſter— 
platz, der den heutigen Hhäuſerblock des Kaufhauſes zum Geiſt, Hotel Geiſt, haus 
Kapferer. Muſeumsſaal und Café Muſeum bis haus Wiedtemann bedeckte, vollrecht— 
lich vom Heiliggeiſtſpital in Rom ab. Dieſer Bau und ſeine Kirche, in der ſeit 1295 
das ewige Cicht durch eine Stiftung des Heinrich Salatti vom 25. Uovember brannte', 

Abdruck bei Friedrich hefele, Freiburger Urkundenbuch I, (6040), S. 10 f., Ur. J20. 
sJohannes Meyer Cronica, Freiburger Diözeſanarchiv XIII, S. 288. 

e»Wilhelm Cieſe, Geſchichte der Caritas, II., Freiburg 1922, S. 19 f. Die Deutung Cieſes 

ſcheint nach dem mitgeteilten lateiniſchen Wortlaut doch zu eng. Es liegt doch mehr als 

„nur ein Kufſichtsrecht“ vor. Dielmehr ſcheint darin eine Tributpflicht nach Rom 
eingeſchloſſen, wie Cieſe es ſofort nachher aus dem Compendio delle privileggi, Viterbo 
1584, ſelbſt als Pflicht ‚aller Spitäler“ zum Hl. Geiſt feſtſtellt. 

Poinſignon, Urkunden I, n. 25. 
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erhielt im Jahre 1518, dem Michelstag, 29. September, neue Satzungen, die der Bür— 

germeiſter Ritter heinrichvon Muntzingen, der Schultheiß Ritter Sneweli 

Bernlape und der geſamte Kat der Stadt aufſtelltens. Danach unterſtand das 

„Gotteshaus des Spitals des Heiligen Geiſtes“ einem Meiſter, vier Pflegern und 

mehreren Kaplänen, deren es im Jahre 1525 fünf waren, die eine eigene Spital— 
9 00 

pfarrei bildeten“. 

„Der rechte oder mehrere Spital“, wie haus und Kirche am Münſterplatz in deutſch— 

ſprachigen Urkunden meiſt genannt ſind“e, diente ſeit dem 14. Jahrhundert vorwiegend 

der Uerpflegung oder Derpfründung eingebürgerter Stadtbewohner. Daß aber 

im erſten Jahrhundert ſeines Beſtehens auch Arme, die von überall her zuſammen— 

ſtrömten“, „Kranke“ die ſich ſelbſt nicht helfen konnten, dort aufgenommen und 

bis zur Wiederherſtellung oder zur Dollendung des „Weges alles Fleiſches“ verpflegt 

wurden, daß weiterhin „Reiſende und Pilger“, Kleriker und Laien jeden Standes und 

jeder Würde“ dort „Uachtherberge“ erbaten und fanden, geht aus einer zu Or— 
vieto im Mai 1290 ausgeſtellten Ablaßverleihung hervor, die jenen reumütig Beich— 
tenden, die „den Pflegern des heiliggeiſtſpitals zu Freiburg i. B.“ für dieſe 
guten Werke ihre hilfreichen hände liehen oder in letztwilliger Derfügung „ein Stück 
ihres hab und Gutes vermachten“, „40 Tage Ablaß der ihnen auferlegten Buße ge— 
währte“nm. Poinſignon bezieht dieſe Urkunde, deren Regeſt er als n. 9 ſeiner 
Urkunden wiedergibt, auf das „Armenſpital“ (Regiſter Bd. I, S. 352). Hefele weiſt 
ſie dem heiliggeiſtſpital zu und vermißt ihre Guswertung „für die Umſchrei— 
bung der Aufgaben des Spitals“ bei Julius Kuhn (Aus der Geſchichte des Heilig— 
geiſtſpitals zu Freiburg i. Br., Freiburger Diſſertation 1914, Hildesheim 1914). Daß 
Hefele Srund hat, das zu betonen, geht auch aus ſeinen Urkunden I, n. 145 u. 157 her— 
vor, worin 1255 Sraf Konrad von Freiburg und ſein Sohn, der Münſterpfarrer 
Konrad, aus väterlicher Liebe zu den armen Kranken des heiliggeiſtſpitals“ 

die Beſtellung eines eigenen Spitalprieſters, die Anlegung eines eigenen Friedhofs 
und den Gebrauch einer Glocke geſtatten, was Biſchof Eberhard von Konſtanz 1257 
für das hospitale pauperum beſtätigt. Wann kam die Trennung des „rechten 
Spitals“ und des „Armenſpitals“ vor dem Cedergerbertor in der Ueuburg? 
Im Jahre 1547 beſtand ſie ſchon. Ddas Teſtament des Ritters Johannes Sneweli 
vom 9. Oktober 1547, das ziemlich alle kirchlichen Stiftungen mit Zuſtiftungen 
bedenkt und die Kartauſe ſam Johannesberg begründete und reich begabte, unter— 
ſcheidet mehrmals „den Spital“ und den „armen Spital“rs. Wann aber iſt der Zeit— 
punkt, da ein eigenes Krmenſpital erbaut wurde? Die Frage iſt deshalb 
ſchwer zu klären, weil auch das heiliggeiſtſpital in den Urkunden der erſten Zeit als 
Armenſpital („hospitale pauperum“) bezeichnet wurde, was zu Derwechſlungen und 
dazu geführt hat, daß die Gründung des eigentlichen Armenſpitals zu früh angeſetzt 
wurde!“. Mit großer Wahrſcheinlichkeit iſt anzunehmen, daß die Sründung im Zu— 
ſammenhang ſteht mit der Erbauung einer Kapelle auf dem neuen Kirchhof in der 
Dorſtadt Ueuburg nächſt dem Gerbertor, wozu der Freiburger Pfarr-Rektor Graf 
Gebhard von Freiburg, Dompropſt zu Straßburg, auch Domſchatzmeiſter zu Konſtanz 
  

»Ebenda n. 159. 

Ebenda n. 170. 

Ebenda S. VIII. 

Abdruck bei hefele, Freiburger Urkundenbuch II (J942), n. 92, S. 10a4. 

»' Schreiber, Urkundenbuch der Stadt Freiburg i. Br., I, 1828, S. 365—575. 

*Siehe das Regiſter bei Poinſignon, Urkunden I, 352. 
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und Urchidiakon des Breisgaus, mit Einwilligung ſeines Bruders, des Grafen Kon— 
rad, als Patronatsherrn, mit Urkunde vom 25. Kpril 15171DWdem „Armenſpital“ die 
Erlaubnis erteilte. Auf das Armenſpital in der Ueuburg bezieht ſich wohl auch die 
Urkunde vom 6, Guguſt 1525156, durch die Biſchof Kudolf von Konſtanz aus dem Ge— 
ſchlecht der SGrafen von Montfort ſeinen Seelſorgerklerus ermahnt, den Boten des 
Heiliggeiſtſpitals zu Freiburg, die für den Ueubau des Spitals zum Unterhalt der 
Armen, zur Errichtung einer neuen Kapelle und eines Friedhofes Almoſen ſammeln, 
jede Unterſtützung zu gewähren. 

So dürfen wir annehmen, daß der eigene Spitalbau für die Ermen in 
die Jahre 1517 ,525 oder 1525 fällt. Daß er innerhalb der Dorſtadt Ueuburg bei 
dem Cedergerbertor errichtet wurde, geht auch aus dem von Gregorius Sickinger ge— 
fertigten Stadtplan vom Jahre 1589 hervor, wo ſeine Lage, Bau, Kirche und 
Friedhof deutlich abgebildet und mit n. 12 bezeichnet iſt. Deutlich zeigt der Sickinger— 
ſche Plan, daß dieſes Spital etwa die Bauſtelle der heutigen Frauenklinik an der 
Albert- und Merianſtraße bedechkte. 

2 

Das Armenſpital in der Wiehre 

Im Jahre 1677 kam Freiburg an die Krone Frankreich. Damit war das Schickſal 
des Armenſpitals in der Neuburg beſiegelt. Dauban, TLudwigs XIV. Feſtungsbau— 
meiſter, ließ die Dorſtädte Wiehre, Adelhauſen, Lehener Dorſtadt und Ueuburg nieder— 
legen und baute einen engen Feſtungsgürtel um die Altſtadt. Der Rat nahm die In— 
ſaſſen des Armenſpitals zurück in das Heiliggeiſtſpital. Uachdem 1698 Freiburg an 
Dorderöſterreich zurückgegeben war, dachte man das AKrmenſpital in der Mühre neu 
zu bauen. In einer von Flamm herausgegebenen Familienchronikté findet ſich die 
Notiz: „Den 12. Auguſt 1709 haben ihre Hochwürden Münſterpfarrer Helbling den 
erſten Stein zu der Kirche in der Wierin und auch im Grmenſpital gelegt.“ 
Als im Frühjahr 1710 die Arbeiten fortgeführt werden ſollten — ſo erzählt J. L. 
Dohleb in ſeiner Studie „Die alte Pfarrkirche von Wiehre-Adelhauſen““ — ſtand dem 
Weiterbau ein Hindernis entgegen, mit dem niemand gerechnet hatte: der Einſpruch 
des Feſtungskommandanten. Feldmarſchall-Ceutnant Freiherr v. harrſch ſah in 
der Unlage zweier größerer Sebäude, der Kirche und des Spitals, ſo nahe beieinander, 
eine Sefahr für die Feſtung. Da das Spital mit der Breitſeite parallel mit dem 
Feſtungswerk jenſeits der Dreiſam verlief — etwa 60 Schritte hinter der im Bau 
begriffenen Wiehre-Kirche, die ihre Schmalſeite der Stadt zukehrte — ſo ſchien der 
Spitalbau am meiſten gefährdet. Doch geſtattete nach langen Derhandlungen der Kom— 
mandant den Weiterbau mit der Auflage, daß in das Mauerwerk ſofort Minen— 
kammern eingebaut und „der Spithal“ keinen dritten Stock bekomme, und das Dach 
„ſo nidrich als immer möglich“ gemacht werden müſſe. Guf die vom Landesgouvernium 
in Innsbruchk ſchließlich eingetroffene Erlaubnis hin konnte Ende Juni 1710 der Bau 
wieder gefördert werden, ſo daß Ende Guguſt der Rohbau fertigſtand. Wo ſtand dieſer 
Rohbau? Das Gutachten des Ingenieur-GSberſten de la Denerie ſagt: „Kirche und 

Poinſignon, Urkunden n. 121 zu 1518; P. P. Albert, Urkunden und Regeſten zur 
Geſchichte des Freiburger Münſters n. 87 (Freiburger Münſterblätter 5,75). 

45 Poinſignon, Urkunden n. 175. 

1b Beiträge zur Geſchichte der Stadt Freiburg, 81. Fortſetzung, 1911, S. 50. 

7 Schauinsland 61 (095a). S. 45 f. 
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Spital liegen vor Baſtion Il zwiſchen Schwabentor und Breiſachertor, faſt gleichweit 
von beiden entfernt, rund 525 Klafter (600 Meter) vor der vorſpringenden Ecke des 
gedeckten Weges. Swiſchen Werk und Gebäuden befindet ſich der Dreiſam-) Fluß und 
die Kiesbödenniederung links (öſtlich) vom Dorf.“ Ich möchte deshalb nicht mit 
Wohleb den Platz bei der heutigen Franziskanerkirche, ſondern eher weiter öſtlüch 
ſuchen. — Im Jahre 1712 wurde dieſer Bau bezogents. Schon 1715, genau ein Jahr 
ſpäter, ſchreibt harrſch in ſein Tagebuch: „22. September 1715: Da die Belagerung 
bevorſteht, habe die Mühlen, häuſer, Gartenhäuslein und Gärten allſobalden befohlen 
anzuzünden und wegzuhauen, wie auch die Kirche in der Wiehre Dorſtadt — laut längſt 
erteilter Order von hof — zu ſprengen. In dem dort hinten befindlichen Spital 
aber haben die eingegrabenen Bomben den Effekt nicht genugſam getan.“ So mußten 
die Kranken aus dem 1712 bezogenen haus ſchon 1715 wieder ausziehen. 

35 

Das Armenſpital und Klinikum in der Gerberau 

1750—1777 

Jetzt verlegte der Magiſtrat die Kranken des „minderen Spitals“ zunächſt wieder 
ins heiliggeiſtſpital, ſah ſich aber nach einem neuen eigenen Heim für die nicht 
eingebürgerten Kranken um. Im Jahre 1709 hatte der Ratsherr Johann Baptiſt 
Brunner ſein haus in der Gerberau Ur. 34 ſamt einer Scheuer in der 
Wolfshöhle der Stadt geſtiftet „zur ewigen Einkehr und Nachtherberge der Krmen, 
Derlaſſenen und Dertriebenente. 

Im Jahre 1750 veräußerte die Stadt die Scheuer in der Wolfshöhle und richtete 
aus dem Erlös das Brunnerſche haus notdürftig zur Aufnahme von Kranken her. So 
hatte das Armenſpital wieder eine eigene heimſtätte. 1745 ſchloß 
das Spital mit der Schreinermeiſtergeſellſchaft einen Dertrag über Derpflegung ihrer 
kranken Geſellen. 1756 vermachte Frau Witwe Hermann, geborene Buckeyſen, dem 
Armenſpital 116 Gulden, 1758 macht die Maurermeiſtergeſellſchaft einen Dertrag über 
Derpflegung ihrer kranken Geſellens“, 1768 wird in dieſem Krankenſpital das „Uoſo— 
comium für die Univerſität“ eingerichtete. 

Bier muß ein Irrtum berichtigt werden, dem heinrich Schreiber unterlegen iſt. 
Er ſchreibt in ſeinem Buch „Freiburg und ſeine Umgebungen“ (1858), nicht lange nach 
1518 komme in Ddergabungen neben dem reichen Spital auch „ein armes Spital bei 
dem Gerbertor vor“. Zwei Seiten weiter ſagt er dann: „Solange das Gebäude noch 
in der Gerberau ſtand, konnte von einer gehörigen Einrichtung einer kliniſchen An— 
ſtalt keine Rede ſeinss.“ Offenbar war alſo Schreiber der Anſicht, das armſelige Spital 
in der Gerberau Ur. 54, das übrigens auch eine hauska pelle für Abhaltung der 
geſtifteten Gottesdienſte enthielt, wofür ein eigener Spitalpfarrer angeſtellt war, ſei 
die dauernde Fortſetzung des im 14. Jahrhundert vor dem Gerbertor gelegenen 
Spitals. Und offenbar hielt er das Gerbertörlein vor dem Schwabentor für 
identiſch mit dem in den mittelalterlichen Urkunden genannten Gerbertor. Poin— 

9. Sautier, die Philanthropen von Freiburg (1798), S. 245. 
Sſ(er iten S. DI8 

20 Ebenda S. 246. 

een Urk 8 1 
Schreiber, S. 592 ygl. S. 300. 

6 Breisgau-Derein Schau-ins-Land 
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ſignons „Geſchichtliche Ortsbeſchreibung der Stadt“ lehrt uns aber hier genau unter— 
ſcheiden??s. Ddas Gerbertörlbein war der öſtliche Ausgang der Serberau nach dem 
heutigen Schwabentorplatz, dort, wo heute neben dem Kanal die ſteile Abfahrt in die 
Gerberau hinabführt. Es iſt auf dem Sickingerſchen Stadtplan, der Poinſignons Buch 
beiliegt, ein kleiner Mauerdurchlaß, kein Tor, ſondern ein Törlein. das GHerber— 
tor aber war beim Reuerinnenwinkel in der nördlichen Dorſtadt Ueuburg. Hier 
war das mittelalterliche Armenſpital nächſt dem Serbertor. Aber das Krankenhaus 
des 18. Jahrhunderts lag „vor dem GSerbertörlein“ und war das „Haus zum Pflug“, 
heute Gerberau Ur. 5424. 

In dieſes haus lenkte die fromme Tochter und reiche Erbin des Bürger— 
meiſters Egg, die um der Armen willen unvermählt blieb, oftmals ihre Schritte, 
und ergriffen von dem Slend, das ſie dort ſah, entſchloß ſie ſich im Jahre 1767, dieſes 
„arme Spital“ zum „Univerſal-Erben aller ihrer Habſchaften“ einzuſetzen. „Dabei 
bin ich“, ſchreibt ſie, „der größten Hgoffnung, daß durch einen wohllöblichen Stadtmagi— 
ſtrat, aus den reichlichen Mitteln des armen Spitals, zur herſtellungeeines 
geſunden Gebäudes, zur Kusrüſtung deren Zimmer mit nötigen Betten und 
zur Aufnahme deren zur Abwartung der Kranken ehrenbarlichen und tauglichen Per— 
ſonen, ein ergiebiger Beitrag geſchehe . . .«“ „Gleichwie aber an der ſorgſamen 
Aufſicht alles gelegen, ſo erſuche die jetzigen ſowohl als zukünftigen ſamentlichen 
Hochlöblichen Profeſſoren der Mediziniſchen Fakultät allhier, wie nicht min— 
der einen jeweiligen dahieſigen herrn Bürgermeiſter, die Beſorgung meiner 
Stiftung zu übernehmen, welche ich denn auch als Erecutores ſowohl meines 
Teſtaments als der Fundation ſelbſten dergeſtalt benenne, daß durch dieſer 
Herren Einverſtändigung und erſprießlichen Kat alles aus meinen hinterlaſſenden 
Mitteln dem armen Spital angeſchafft und verfertigt werde, was ſelbe ſelbſten er— 
leuchtend und baß einſehend erachten werden“?s. Katharina Egg ſchreibt im Teſtament 
des weiteren: „Ich will obgedachte Herren . . . inſtändigſt erbitten, daß ſie aus Ciebe 

zu Gott den armen Spital öfters beſuchen und dieſes heilſame Geſchäft 
beſtens beſorgen mögen.“ 

Bevor alſo die Profeſſoren der Univerſität von ſich aus 1768 an die Stadt heran— 

traten zur Schaffung eines Noſocomiums oder Clinicums, an dem der Cehrer der 

25 Bö. 1 (189), Gerbertörlein S. 9, 92, 101 und Gerbertor S. 14, 57, 59, 95. 

2 hermann Jlamem, Geſchichtliche Ortsbeſchreibung der Stadt Freiburg, Bd. II, häuſer⸗ 

ſtand 1400 1806, Freiburg 1905. S. S6. Das vom Stadtſchreiber Dominik Gäß 1775 

kalligraphiſch geſchriebene Herrſchaftsrechtsbuch verzeichnet in dieſem Jahr das haus 

zum Pflug als das „Armenſpital“ Da bis zum Jahr 1565 zurück alle Herrſchafts⸗ 

rechtsbücher verloren ſind, ſo wird bei Flamm erſichtlich, wann das Armenſpital in n. 54 

eingezogen iſt. Poinſignon, der hier nicht auf Sautiers Notiz geachtet hat, weiß darum 

nichts über das richtige Datum des Einzugs 750 und behauptet, nach der Serſtörung des 

Armenſpitals in der Wiehre ſeien die armen Kranken im Hl. Geiſtſpital mit den bürger- 

lichen Kranken vereint geblieben bis zur Fründung des Nosocomiums in der Gerberau 

1768. Poinſignon, Urkunden 1, S. I). — Joſ. Bader Geſchichte der Stadt Freiburg II 

(1885), verlegt, S. 506 — ohne Guellenangabe — die Gründung einer kliniſchen Anſtalt 

für die Univerſität ſchon in das Jahr 1750. Wie die Vorbemerkung des Derlags ſagt, 

hinderte der am 7. Februar 1885 erfolgte Cod Baders dieſen daran, ſeine Guellenbelege 

in einem eigenen Band zu veröffentlichen. — Julius Kuhn, Aus der Geſchichte des 

Hl. Geiſtſpitals zu Freiburg i. Br., Diſſertation lola, ſchreibt S. 21 irrigerweiſe: 

„Ein Krankenſpital, welches räumlich vom hl. Geiſtſpital getrennt geweſen wäre, gab 

es nicht.“ 

Aus der amtlichen Abſchrift des Eggſchen Teſtaments in der Mediziniſchen Univerſitäts- 

klinik. 
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Heilkunde die Schüler zum leidenden Kranken ſelbſt heranführen und am Kranken— 
bette unterrichten könne, bevor die kaiſerliche Regierung in Wien den kliniſchen 
Unterricht an den mediziniſchen Fakultäten vorſchrieb, hat Katharina Egg die Der— 
bindung des ſtädtiſchen Krankenhauſes mit dem Univerſitäts-⸗ 
Clinicum durch ihr wohlüberdachtes Teſtament bewirkt. Sie hat auch die alte 
Trennung zwiſchen bürgerlichem und Armen-Spital grundſätzlich und für immer auf— 
gehoben durch die weitere Beſtimmung, daß auf Grund ihrer Fundation aufzunehmen 
ſind: „Alle arme Kranke beiderlei Geſchlechts, ſowohl von der Bürgerſchaft als 
übrigen hieſigen Inwohnern und derſelben Dienſtboten, wie nicht min— 
der . . . arme Fremde hieraus verpflegt werden“ ſollen. Sie hofft auf SZuſtif— 
tungen, wodurch das Einkommen der Stiftung wachſe. 

Dieſe Hhoffnung hat ſich im großen Kusmaß erfüllt. Schon vom 5. September 1775 
datiert das 1797 durch ſeinen Tod rechtskräftig gewordene Ceſtament WVenzingers, 
das die größte Zuſtimmung brachte. Es iſt alte Freiburger mündliche Überlieferung, 
die mein Dater mir in meiner Jugend oft erzählt hat, daß der Stadtbaumeiſter, Maler 
und Bildhauer Chriſtian Wenzinger um Katharinas Hand angehalten und ſie ihm 
zur Antwort gegeben habe: ſie könne nicht ſeine eheliche hausfrau werden, ſie habe 
ſchon für zu viele Kinder zu ſorgen. Denn ſie habe alleʒ Armen und Kranken der Stadt 
zu ihren Kindern angenommen“. Er möge ihr helfen, dieſe zu verſorgen. Wenzinger 
blieb tatſächlich auch unverehelicht. Wie Sautier erzählt, „vereinbarte er“ ſchon 
1764 mit der Jungfer Egg gemeinſchaftlich den großen Entſchluß der Spitalſtiftung, 
und mit ſeinem Tod (1797) floß ſein dermögen in höhe von 70000 Gulden in die 
Egaſche Spitalſtiftung?“. So waren in drei Jahrzehnten 110000 Gulden von dem 
edlen Stifterpaar dem Spitalfonds zugefloſſen. 

Wenn heute zahlloſe Medizinſtudierende und viele Cehrer der Mediziniſchen Fakul— 
tät durch die Straßen der Stadt gehen, ſo mögen ſie manchmal an dem einfachen haus 
in der Gerberau en. 54 haltmachen und ſich ſagen, daß in dieſem hauſe die Wur— 
zel des weitverzweigten Baumes der vielen Freiburger Univerſitätskliniken gepflanzt 
worden iſt — anno 1767 — durch Jungfrau Katharina Egg. 

4. 

Das Spital und Clinicum in der Herrenſtraße 

1777—829 

Die Bitte im Egaſchen Teſtament, es möge bald ein geräumiges Gebäu 
erſtellt und das Armenſpital dort hinein verlegt werden, wurde von Stadt und Uni— 
verſität ernſt genommen. Der Stadtrat und „Baudirektor“ Chriſtian Wenzinger 
war eifrig bemüht, ein geeignetes haus zu finden, und im Jahre 1775 erwarb die 
Stadt die alte „Sapienz“, das von Profeſſor und Weihbiſchof Johannes Kerer im 
Jahre 1497 geſtiftete Studenten-Kollegium mit Kapelle, deren ſpätgotiſche ſchmale 
Eingangstür und im ſelben Stil ausgeführte Oſtfenſterwand heute noch in der her— 
renſtraße 2a dem Beſchauer auffallen?“. Die Studentenwohnungen wurden in die 

26 Sautier, S. 248 und 250. 

Über die alte Sapienz vgl Ludwig Klaiber, Miniaturen aus dem Statutenbuch des 
Collegium Sapientiae in Freiburg i. Br. 1497, Feſtgabe für Joſ. Reſt, Freiburg 1954 
und Fr. X. Werk, Uachrichten über das Collegium Sapientiae, Freiburg, Univerſitäts— 
Drogramm 1859. Die ſteinerne Porträt-Gedächtnistafel Kerers befand ſich bis 1775 in der 
Sapienzkapelle und wurde dann in die weſtliche Chorwand der Univerſitätskirche ein— 
gemauert (Klaiber S. 9). 
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alte Burſe neben die neue Univerſität in der Bertholdſtraße verlegt. Wenzinger 
begann 1775 den inneren Umbau des Gebäudes in der Pfaffengaſſe für den neuen 
Sweckes und erbaute nach Uorden einen geräumigen Anbau bis zur Ecke der Uuß— 
mannſtraße. Wer heute vor den beiden häuſern Herrenſtraße 2a und Uußmannſtraße 18 
die Herrenſtraßen-Stirnwand betrachtet, erkennt unſchwer, daß das heute ſichtbare 
dritte Stockwerk beider Häuſer ſpäter (erſt im 19. Jahrhundert) aufgeſetzt iſt. Der 
Wenzingerſche GSeſamtbau wies über dem Erdgeſchoß nur noch ein Stockwerk 
auf. Darüber erhob ſich das Dach. Kuch war der Eckhausbau nach der Nordrichtung 
um zwei Fenſter kürzer, wie ſich heute noch im Innern an der ſtarken hauswand 
erkennen läßt, deren Durchbrechung mit tiefen Türen im heutigen zweiten Stock noch 
deutlich erkennbar iſt. Im ganzen alſo zweiſtöckig (nach Freiburger Ausdruckhsweiſe) 
und durch Wenzinger bis zur heutigen Straßenecke verlängert und in die Uußmann— 
ſtraße hinein fortgeführt mit klaſſiziſtiſcher haustüre in der Uußmannſtraße, mit 
breiter Treppe im Innern, ſo wurde aus den beiden Häuſern ein geräumiger Spital— 
bau, in dem 1777 das Armenſpital?“ und 1787 auch das ſogenannte Gutleut— 
haus an der Basler Landſtraße zuſammengelegt wurdens“. Die Anzahl der Kranken— 
betten betrug 50. Dafür war das Spital wirklich geräumig und ſchön. In der von 
Wenzinger umgebauten und erweiterten Sapienz ſchienen nun die Kranken gut unter— 
gebracht und verpflegt. Dda kamen die neuen Franzoſenzeiten über Freiburg und die 
rechtsrheiniſchen Lande, und alsbald füllten ſich die Krankenzimmer mit Kriegsopfern. 
Die ehemalige Höchſtzahl von 50 Kranken wurde weit überſchritten. Damals rief die 
Stadt erſtmals als Pflegerinnen barmherzige Schweſtern vom ehemaligen 
Straßburger Mutterhaus in die Klinik. Durch die Revolution aus dem Elſaß 
vertrieben, hatten einige von ihnen 1792 in der rechtsrheiniſchen Biſchofsreſidenz zu 
Ettenheim Krankenpflege und Kinderunterricht unter den dortigen Emigranten 
übernommen. 1798 rief der Stadtrat durch den Spitalpfarrer Johann Vepomul Leon— 
tius Müller drei elſäſſiſche Schweſtern zur Übernahme der Pflege in das überfüllte 
Spital an der Uußmanngaſſe. Dieſe blieben auch, als von 1804 an die elſäſſiſchen 

Städte die vertriebenen Schweſtern wieder in ihre Spitäler zurückerbaten, und ins— 

beſondere wurde die in abenteuerlichen Kriegsſchichſalen bewährte Gberin Marianne 
Farnbiehler eine bemerkenswerte Geſtalt in der Freiburger Klinik Sie arbeitete 

von 1804 als Schweſter und von 1808 bis 1816 als Oberin in der Freiburger Klinik, 

kehrte dann ins Elſaß zurück und ſtarb 1852 als Oberin in Schlettſtadt im hohen Alter 

von 85 Jahren, von denen ſie 65 Jahre im Krankendienſt verbracht hatte“. 

Daß die Straßburger Schweſtern 1816 mit den letzten franzöſiſchen Cazarettinſaſſen 

über den Rhein zogen, hatte ſeinen Grund nicht nur in der Not im Elſaß, wo das neu— 

eröffnete Mutterhaus nicht genug Schweſtern aufbringen konnte, um den Anforde— 

rungen zu genügen, ſondern wohl auch darin, daß durch Badens Frontwechſel 

nach der CLeipziger Schlacht das Bewußtſein der politiſchen Trennung zwiſchen 

rechts- und linksrheiniſchen Alemannen in den Dordergrund trat. Uach Waterloo war 

der Feind beſiegt, und kühl ließ die Freiburger Behörde mit den letzten verwundeten 

und beſiegten Feinden auch die ihm jetzt zugerechneten welſchen Schweſtern ziehen. Uur 

eine blieb zurück und pflegte in weltlicher Tracht noch eine Seitlang weiter, bis ſie 

S ſ(a I A S. Gʃ, 

Sö(ar all 4 f. O 1 S. 2ʃʃ8 

o0 Schreiber, Freiburg und Umgebung (1858) S. 50]. 

1 M. Dogeleis, Erlebniſſe der elſäſſiſchen Barmherzigen Schweſter Maria Anng Faren- 

biehler während der großen Revolution, Colmar 1922. — Clemens Scherer, Die Kon- 

gregation der Barmherzigen Schweſtern von Straßburg, Saaralben 1950, S. 101—110. 
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ſelbſt auf dem Wiehre-Friedhof zu Srab getragen wurde, dann waren die Barmher— 
zigen Schweſtern in Freiburg vergeſſen. 

Am 27. Dezember 1846 zogen erſtmals wieder ſechs Schweſtern aus dem Straß— 
burger Mutterhaus in die Freiburger Klinik ein, wo ſie bald nebenan ein eigenes 
Mutterhaus gründeten, deſſen Töchter heute noch in den meiſten Univerſitätskliniken 
pflegen. 

5 

Das Heiliggeiſtſpital im neuen heim an der Merian- und Gauchſtraße 

von 1800 an 

Inzwiſchen war auch die Seit gekommen, da das alte Heim des heiliggeiſtſpitals 
am Münſterplatz verlaſſen wurde, weil das ausgedehnte Gebäude durch Su- und Um— 
bauten und Derwahrloſung unwohnlich geworden war. Die Stadt verkaufte an Pri— 
vate den ganzen häuſerblock, auf dem ſich in der Mitte der Münſterplatzfront das 
Gaſthaus zum Geiſt, daneben nordwärts das herzogſche und ſüdwärts das 
Kapfererſche Kaufhaus, dann an der Münſterſtraße und Kaiſerſtraße das Konzert— 
und Geſellſchaftshaus der Muſeumsgeſellſchaft und dann mehrere Geſchäftshäuſer 
an dieſer Straße erhoben. Das Heiliggeiſtſpital aber zog in das ehemalige Klariſ— 
ſenkloſter, das nördlich an das Rathaus ſich anſchließt. Dort iſt es bis heute 
geblieben, hat ſich aber 1885 das ſtädtiſche Pfründnerhaus am Bottechplatz 
weſtlich vorgebaut und 1894 die Kartauſe am Johannisberg als ländlichen Filial— 
beſitz hinzuerworben. 

6. 

Das Wenzingerſpital und Klinikum an der Albertſtraße 

von 1829 an“⸗ 

In den zwanziger Jahren des 19. Jahrhunderts erwies ſich auch das Spital in der 
alten Sapienz in der herren- und Uußmannſtraße als zu klein. Archivdirektor Fried— 
rich hefelle hat über die Anregung des Kreisdirektoriums beim Stadtamt zum Ueu— 
bau einer Klinik, über die durch den Chirurgen Klexander Eckeir und dem inneren 
Kliniker Karl heinrich bhaumgärtner aufgeſtellten Forderungen der medizini— 
ſchen Fakultät an den Kreisbaumeiſter Krnold und über die Wahl des Bauplatzes 
ausführlich berichtet in ſeinem heimatblatt „Vom Bodenſee zum Main“ n. 54: „Aus 
Freiburgs Baugeſchichte“ (1929). 

Das Spitalinder Albertſtraße ſtellte ſich nach der Abbildung bei hefele 
S. 29 als ein Stockwerk niederer als heute vor. Dadurch ragten die heute mit ihren 
oberſten Geſchoſſen in den 4. Stock einbezogenen beiden Türmchen rechts und links 
des nördlichen haupteingangs noch über das Dach empor und gaben dem GSanzen den 
Eindruck eines hötel Dieu, eines Gaſthauſes Gottes. Betrat man durch dieſen haupt— 
eingang den Bau, ſo ſtand man, nach Durchquerung des breiten Oſt-Weſt-Korridors, 
gleich vor einer monumentalen Cüre, deren größerer RKahmen heute zum Ceil zu— 
gemauert nur noch eine normale Tür umſchließt. das war der Eingang zu der an 

Ainmerkung der Schriftleitung: 27. Uovember 1944 beim Bombardement zerſtört. 
Außer Hefeles Grbeit berichtet über dieſe Anſtalt auch Emil Thoma, Das Kranken— 

ſpital zu Freiburg i. Br. und deſſen Derwaltung, Freiburg 1890. über ſeine im folgenden 
zu beſchreibende damalige Einrichtung vgl. Schreiber in ſeinem oft zitierten Buch: 
Freiburg und ſeine Umgebung 1858. 
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Aufnahme Röbcke 

Krankenſpital. Uach einer Aquatinta von C. Röſch in den Städt. Sammlungen in Freiburg. 

der Südwand entlang ziehenden Spitalkirche. Dem inneren Eingang gegenüber 

führte ein Ausgang in den Garten. Uoch heute iſt in der Südwand von außen der 

große ſteinerne Türrahmen ſichtbar, der nur noch ein Fenſter umſchließt. Die Spital- 

kirche ragte durch zwei Stockwerke empor. Der nördliche Korridor war im zweiten 

Stock offen zur Kirche und gab mit einer weſtlichen Empore den Bewohnern des zwei— 

ten Stockwerkes Gelegenheit, von da aus die Meſſe und Predigtgottesdienſt mitzu— 

feiern. 

Der hochaltar in ſtrengem Klaſſizismus, aus dicken ſchwarzen Marmorplatten 

gebaut, ſtand an der Oſtwand. Bis 18 79 wurde hier täglich heilige Meſſe geleſen. 

Dann verlangte die Spitalverwaltung den Umbau der Kirche im Erdgeſchoß für Der— 

waltungsräume, im Gbergeſchoß für einen Krankenſaal mit 15 Betten. Die barm— 

herzigen Schweſtern verzichteten auf ihr bisheriges Anſprachezimmer und die Oberin 

auf ihr Schlafzimmer, und ſo gewannen ſie Raum für eine kleine LUapelle, in der der 

bisherige Uebenaltar der Spitalkirche aufgeſtellt und von einer kunſtſinnigen Schwe— 

ſter Theodolinde und deren Schwägerin, Frau Profeſſor Uieß, um 1900 mit dem neu— 

gotiſchen vergoldeten Schnitzwerk geziert wurde, mit dem er noch heute in der ſeitdem 

wieder etwas vergrößerten Hhauskapelle der Hals-, Uaſen- und Ohrenklinik ſich dem 

Auge darbietet. 

Die Reſte des alten Hochaltars habe ich im Winter 1945/44 noch auf dem Speicher 

geſehen. der marmorne Cabernakel und deſſen marmorne CTüre iſt noch erkennbar, 

ebenſo die ſtarken Marmorſtufen und die mächtigen Marmortafeln der Retable. Was 
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aus dem ſicher vorhanden geweſenen Altarbild geworden, weiß ich nicht. Die 1925 

noch vorhanden geweſenen Marmorſäulen ſind ſeitdem verſchwunden. 

Kehren wir zum Nordeingang der damaligen Klinik zurück, ſo war im Erdgeſchoß 

öſtlich der Kapelle die ökonomie und die Wohnung des einzigen Kſſiſtenzarztes 

gelegen, im weſtlichen Teil war die Derwaltung eingerichtet. Im mittleren Stockh 

ſchloß ſich weſtlich die Kapelle der Frauenklinik und Gebäranſtalt, öſtlich die chirur— 
giſche Klinik an, während der ganze dritte Stock der mediziniſchen Klinik gehörte, 
deren hörſaalſüber der Kapelle lag. In den nach Norden vorſpringenden Seiten— 
flügeln, die damals auch noch ein Stockwerk weniger hatten als heute, waren zwei 
große Sperationsſäle mit Bänken und Galerien für die Studierenden eingebaut. Für 
die 150 Krankenbetten ſtanden 22 Räume, teils Säle, teils Einzelzimmer zur Der— 
fügung. 

Im Jahre 1864 wurden die dritten Stockwerke auf den Seitenflügeln, 1882—1884 
das vierte Stockwerk auf den Mittelbau aufgeſtockt. In demſelben Jahrzehnt be— 
gannen auch die Ueubauten der ſich aus der alten Klinik löſenden Sonderkliniken. 

Im Jahre 1856 waren nur drei ordentliche Profeſſoren und Klinikdirektoren in 
der Albertſtraße tätig: der innere Kliniker Dr. Baumgärtner, der Chirurg und Uach— 
folger Alexander Eckers, DPr. Beck, und der Frauen- und Hebearzt Dr. Schwörer. Für 
den Kenner Alt-Freiburger Familiengeſchichte beſagen beſonders die beiden letzten 
Namen viel. 

7. Die Sonderkliniken 

Als die Sahl der Kranken und die Spezialiſierung des mediziniſchen Unterrichts 
wuchs, half man ſich zuerſt mit feſten „Baracken“ im Spitalgarten: 1875—1874 wurde 
für die mediziniſche Klinik eine ſolche mit 20 Betten ausgebaut, 1880 eine zweite für 
die chirurgiſchen Kranken. Schon 1868 war jedoch eine eigene Frauenklinik, 1876 
die Augenklinik erbaut worden. 1884—1887 folgte die weitläufige pſychiatriſche 
Klinik, 1888—1892 die chirurgiſche, die um 1900 noch einen NVeubau an der Ecke der 
Albert- und Kaiſerſtraße zur Ergänzung erhielt. Erweiterungen des Stammhauſes 
an der Albertſtraße wurden durch Erwerb des Schulhauſes und des ſogenannten 
Kuenzerhauſes an der Kaiſerſtraße erreicht. Aber allmählich erwies ſich doch die medi— 
ziniſche Klinik als allzu klein. Und ſo entſchloſſen ſich Staat und Stadt zu einem 
großen Ueubau der mediziniſchen und chirurgiſchen, der Haut-, Hals-, Uaſen- und 
hrenklinik und einer Kinderklinik. 1912 wurde Stadtbaumeiſter Gruber mit 
dem Entwurf beauftragt, der 1914 ausgeführt werden ſollte. Da warf der Weltkrieg 
alle Pläne um, und erſt 1925 ſchloſſen Staat und Stadt einen neuen Dertrag, wonach 
die rein ſtaatlichen (mit Kusnahme der pſychiatriſchen) und die gemiſcht-ſtaatlich und 
ſtädtiſchen Betriebe in einem gemeinſchaftlichen Klinikbetrieb unter ſtaatlicher Ober— 
aufſicht zuſammengefaßt werden, worin drei Fünftel der Bau- und Betriebskoſten der 
Staat und zwei Fünftel die Stadt aufzubringen hat. 1926 wurde von dieſer Klinik— 
gemeinſchaft der Ueubau beſchloſſen, den Oberregierungsbaurat Corenz nach neuen 
Plänen ausführen ſollte mit 300 Betten der inneren Klinik, 400 der chirurgiſchen 
(darin 70 für Orthopädie), 500 Betten der Frauenklinik und 80 Betten der Hals-, 
Naſen- und Ohrenklinik. Ende der zwanziger Jahre wurde ein großer Teil der Bau— 
ten ausgeführt, und 1951 zogen die mediziniſche und chirurgiſche Klinik in den Ueu— 
bau an der Hugſtetter Straße ein. Da unterbrach der Kusbruch des Sweiten Welt— 

krieges nochmals den Klinikbau. 

87



J. Fr. Oberlins „Schul- und Erziehungsreiſe“ 
in die Markgrafſchaft Hochberg 

Von Wilhelm Heinſius 

Das 18. Jahrhundert iſt das Zeitalter der mit Begeiſterung und großem Sptimis— 
mus unternommenen Derſuche der Menſchenbildung und Menſchenbeglückung. Schon 
lange vor dem großen Umbruch durch die franzöſiſche Kevolution wurden pädagogiſche 
und volkswirtſchaftliche Fragen von den Publiziſten mit leidenſchaftlichem Eifer er— 
örtert. Mit den fruchtbarſten Boden in Deutſchland fanden jene neuen Gedanken im 
Herrſchaftsgebiet des Markgrafen Karl Friedrich von Baden (746-—18]). 
Die Zeitgenoſſen rühmten ihn als das Muſter eines trefflichen Regenten, der in einer 
hohen Kuffaſſung ſeines fürſtlichen Berufs unermüdlich für das Wohl ſeiner Unter— 
tanen ſorgte, und obwohl ſeine politiſche Macht nur gering war, genoß er doch in ganz 
Deutſchland ein hohes moraliſches Anſehen. In planvoller und beharrlicher Arbeit 
ſuchte er die Ideen der in Frankreich aufgekommenen nationalökonomiſchen Schule 
der Phyſiokraten zu verwirklichen, ſein hauptaugenmerk galt der Derbeſſerung der 
LCandwirtſchaft. Auch die Fragen der innerſtaatlichen Ordnung, des Schulweſens und 
der Armenverſorgung beſchäftigten ihn immer von neuem. Ihm zur Seite ſtand eine 
Reihe von trefflichen Mitarbeitern und Ratgebern, der Miniſter Wilhelm von Edels— 
heim, der Kammerpräſident Chriſtian Heinrich von Sayling, der ſpätere Organiſator 
des Großherzogtums Baden, Johann Nikolaus Friedrich Brauer. Zu den bedeutendſten 
Beamten der alten Markgrafſchaft Baden gehörte ohne Sweifel Soethes Schwager 
Johann Georg Schloſſer (1759—17090), der 1775 in den Dienſt des Markgrafen 
Karl Friedrich trat, nachdem er ſich durch ſeine literariſche und publiziſtiſche Tätigkeit 
in ſeiner Daterſtadt Frankfurt bereits einen bekannten Namen erworben hatte. Er 
war zuerſt in der markgräflichen Reſidenz Karlsruhe Mitglied des Hofratskollegiums, 
aber bald nach ſeiner dermählung mit Goethes Schweſter Cornelia finden wir ihn 
als Oberamtsverweſer in Emmendingen. Es mochte gerade einen Mann wie 
Schloſſer, deſſen ſchroffe und bisweilen eigenſinnig rechthaberiſche Art ſich wenig zur 
Mitarbeit in einem Kollegium eignete, gelockt haben, in einem großen und völlig iſo— 
lierten Oberamt, der alten Markgrafſchaft hochberg, die damals in 29 Ge— 
meinden etwa 20000 Einwohner zählte, eine Art ſelbſtändiger Regent zu ſeint. Hier 
hatte er das intereſſanteſte Derſuchsfeld für ſeine nicht ſelten von den Bahnen der 
Phyſiokraten abweichenden volkswirtſchaftlichen und volkspädagogiſchen Gedanken. 
Sugleich verſtand er es, das Amtshaus in dem beſcheidenen Landſtädtchen Emmen— 
dingen, das er ſelber kaufte und nach ſeinem Seſchmack umbauen ließ, in einen kleinen 
Muſenſitz zu verwandeln. Bekannt ſind ſeine Beziehungen zu den Elſäſſern Pfeffel und 
Lerſe, zu den Schweizern Lavater, Füßli und Iſelin, und die Beſuche Goethes in 

Eberhard Gothein, Johann Georg Schloſſer als badiſcher Beamter. Ueujahrsblätter 
der Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion. Ueue Folge 2. 1899. 
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Emmendingen in den Jahren 1775 und 1778 gehören heute noch zu den reizvollſten 
Erinnerungen der kleinen Stadt. 

An der Spitze des Kirchen- und Schulweſens der Markgrafſchaft Hochberg ſtand zu 
gleicher Seit Kirchenrat Uikolaus Chriſtian Sander (1722—1794), Pfarrer und Dekan 
in Köndringen, ein Mann von gründlicher Bildung und ausgedehnten Beziehun— 
gen, an deſſen Unterhaltung auch Schloſſer Gefallen fand — die 1775 in Emmendingen 
gegründete Ceſegeſellſchaft iſt beider Werk — mit dem er aber gerade in Schul- und 
Erziehungsfragen in eine immer heftigere GSegnerſchaft geraten ſollte. Kirchenrat 
Sander, der aus einem Markgräfler Pfarrergeſchlecht ſtammte, hatte als Student in 
halle in den berühmten Schulſtiftungen Kuguſt hermann Franckes die pädagogiſchen 
Grundſätze des deutſchen Pietismus kennengelernt und hatte nach ſeiner Kückkehr in 
die heimat allmählich den bedeutendͤſten Einfluß auf die Lehrerbildung und die Ueu— 
geſtaltung des Dolksſchulweſens in der ganzen Markgrafſchaft Baden gewonnen. Zu 
ſeinen Schülern gehörte auch Sottfried Konrad Pfeffel in Kolmar, der als Enkel— 
ſohn des Pfarrers im benachbarten Mundingen in den Jahren 1750 und 1751 bei 
Sander die letzte Dorbildung für die Univerſität erhalten hatte und ihm ein dank— 
bares Andenken bewahrte. Sanders Uame als Schulreformer hatte auch jenſeits der 
engen Srenzen der alten Markgrafſchaft Baden einen guten Klang. Seine pädagogi— 
ſchen Fähigkeiten vererbten ſich auf ſeinen Sohn Uikolaus Sander (1750—1824), 
Profeſſor am Gymnasium illustre in Karlsruhe und Mitglied des lutheriſchen 
Kirchenrats, der ſich um das höhere Schulweſen in Baden nicht geringere Derdienſte 
erwarb als um das Suſtandekommen der Union im Jahre 1821. 

Es iſt kein Zufall, daß uns die Uamen Sander und Schloſſer in dem in vieler Hhin— 
ſicht intereſſanten Reiſebericht eines jungen öſterreichiſchen Adeligen, des Grafen 
Niklas von Galler, begegnen, der im Jahre 1785 eine Studienreiſe durch das 
badiſche Oberland machte, um als Kameraliſt die Zuſtände des Landes und das Weſen 
ſeiner Derwaltung in allen Einzelheiten kennenzulernens. Wenige Jahre vorher war 
bei Kirchenrat Sander in Köndringen und bei dem Geheimen Hofrat Schloſſer in 
Emmendingen ein damals noch wenig bekannter elſäſſiſcher Landpfarrer eingekehrt, 
Johann Friedödrich Sberlin aus Waldersbach im Steintal, der ebenſo be— 
gierig war, in dem Muſterländchen des Markgrafen Karl Friedrich das Schulweſen, 
die Polizeiordnung und die Fortſchritte auf dem Gebiet der Landwirtſchaft kennenzu— 
lernen. Der Straßburger Kandidat der Theologie hatte ſeit dem Jahre 1767 in jenem 
vergeſſenen Winkel der Dogeſen eine Wirkſamkeit beſonderer Art entfaltet. Er ſah 
ſich einer Bevölkerung gegenüber, bei der bittere Armut mit einem beklagenswerten 
Ciefſtand des Kirchen- und Schulweſens Hand in Hand ging. Sein trefflicher Dor— 
gänger Johann Georg Stuber hatte beſonders in der Dderbeſſerung des Schulunter— 
richts ſchon einen verheißungsvollen Anfang gemacht, aber es blieb noch unendlich 
viel zu tun, und der junge Mann mußte immer von neuem gegen die Mauern tief 
eingewurzelter Dorurteile und dumpfer Trägheit anrennen, bis es ihm gelang, ſeine 
Steintäler zu „Menſchen, Bürgern und Chriſten“ zu bilden. Es war eine Arbeit, die 
außergewöhnliche Geduld und Stetigkeit erforderte, um endlich zu dem Erfolg zu 
führen, der Oberlins Uame weit über ſeine elſäſſiſche heimat hinaus bekannt und 
berühmt gemacht hat, und ſo kam es, daß der lebhafte, vielſeitig begabte und inter— 
eſſierte Mann, der einmal geſteht, daß er von Jugend auf einen unausſprechlichen 

Das Badiſche Oberland im Jahre 1785. Veiſebericht eines öſterreichiſchen Kameraliſten, 
mitgeteilt von Bernhard Erdmannsdörffer. Ueujahrsblätter der Badiſchen Hiſto— 
riſchen Kommiſſion. 5. Blatt 1895. 
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Hhang zum RKeiſen gehabt habe, ſein ganzes Leben lang in unentwegter Treue dem 

abgelegenen Steintal verhaftet blieb. Abgeſehen von ſeinen Beſuchen in Straßburg, 

wo er einen großen, für ſeine gemeinnützigen Beſtrebungen aufgeſchloſſenen und opfer— 

willigen Freundeskreis beſaß, hat er nur zwei kleine Reiſen unternommen, um die 

Schulverhältniſſe und die ökonomiſchen Errungenſchaften in der badiſchen Markgraf— 

ſchaft hochberg kennenzulernen und Freunde im Gberelſaß zu beſuchen, die eine im 

Januar 1778, die andere im Kuguſt 1780. 

während in der zuverläſſigen Oberlin Piographie von Camille Ceenhardts, einer 

Ueẽbearbeitung der 1851 von Ehrenfried Stöber verfaßten Vie de J-F. Oberlin, nur 

der zweite Reiſe erwähnt und dementſprechend Oberlins erſte Begegnung mit G. K. 

Pfeffel in Kolmar in das Jahr 1780 verlegt wird, hat Herr Robert Jung in Straßburg 

unter Familienpapieren ein bisher unveröffentlichtes Manuſkript Gberlins entdeckt 

und herausgegeben', das aus dem Jahre 1778 ſtammt und auf 16 eng beſchriebenen 

Seiten in Gberlins charakteriſtiſcher, feſter und zugleich zierlicher Handſchrift die 

Aufzeichnungen enthält, die ſich Oberlin während ſeiner „Schul- und Er— 

ziehungsreiſe“ nach dem badiſchen Oberland gemacht hat, einer Reiſe, „von 

welcher“, wie er ſelber ſagt, „ich ſo viele Satisfaction hatte, daß, ſo rar bei einem 

Steintäler Pfarrer das Geld iſt, ich ſie nicht um hundert Thaler gebe“ Kuch über die 

zweite Reiſe im Sommer 1780, die Oberlin noch einmal nach Köndringen und Emmen— 

dingen und auch nach Freiburg im Breisgau führte, findet ſich unter den Familien— 

papieren im Beſitz von herrn Robert Jung in Straßburg eine allerdings viel kürzere 

Aufzeichnung „Product der Reiſe nach Straßburg, Köndringen, 

Emmendingen, Freiburg“, in der Oberlin unter 40 einzelnen Uummern in 

bunter Reihenfolge anführt, was er an Anregungen für die Derbeſſerung des Kirchen— 

und Schulweſens und der ſozialen und ökonomiſchen Lage im Steintal empfangen und 

wie ein guter haushalter ſorgfältig zur Uotiz genommen hatte. Uuẽr einige Beiſpiele: 

„Die Art, junge Bäumlein doppelt anzubinden mit zwei Strohſeilen. — Im Sommer 

längerer Gottesdienſt und mehr Kinderlehr. — Sage den Anciens: Wer mich lieb 

hat, hilft im Anfang und Eingang der Kirche, ehe ich komme, Ordnung halten.“ — 

„. lle Kinder, hier ſo höflich, geben geküßte hände — ſuche dazu deine Steinthäler 

Jugend durch eigenes handreichen zu gewöhnen — es iſt aber ſehr beſchwerlich — 

bequemer, aber nicht ſo liebeverbindend iſt eine höfliche derbeugung. — Cheile den 

Schuhl-Maiſtern eingebundene Schreibbücher aus, darein jeder für ſich die Reglemens 

dFcolè eintrage — du aber zeige ihnen, wie ſie ſie eintragen und numerotieren ſollen. 

— dDie Producte der Freyburger Uormal-Schuhle übertrafen weit weit alle meine 

Erwartungen. — Kein Sonntag ſeye mehr ohne Katechiſation — immer das alte 

Penſum kurz wiederholt, und ein neues dazu. — Derkehre die Ordnung der Schüler — 

damit die Ciederlichen vornen ſitzend können beobachtet werden, deſſen die Braven 

nicht nöthig haben. — Sobald geöhmdet iſt, ſo miſte einen ſchlechten Theil der Matte, 

brich ihn um — laß ihn den Winter hindurch liegen — im Frühjahr äge, ſäe Hhabern 

und äge wieder. Durch dies Geheimnis hat Herr Kirchen Rath ſo außerordentlich ſchönen 

habern bekommen, daß er 36 Gulden von einem Stück gezogen, da ein eben ſo großer 

blatz Weizen nur 24 Gulden getragen hätte.“ 

Camille Ceenhardt, La Vie de J. F. Oberlin 1740—1826. Paris und Uancy 19)]. 

Ein bisher unbekanntes Manuſkript J. Fr. Oberlins aus dem Jahre 1778, mitgeteilt von 

Robert Jun g. Cahiers Alsaciens Ur. JI, September 1915. 

Das Manuſkript von 1780 habe ich durch die Güte von Herrn Dr. Robert Jung in Straß— 

burg ſelber zur Einſicht erhalten. 
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Während hier nur eine kurze Uotiz an die andere — faſt könnte man ſagen ein 

Rezept an das andere — gereiht iſt, bietet der Reiſebericht vom Januar 1778 Gberlins 

perſönliche Eindrücke von Menſchen und Landſchaft und viele reizvolle Einzelheiten. 

Cberlin, der ein gewandter und mutiger Reiter war, machte die Reiſe allein und zu 

Pferd. „Bey böſem Wetter“ brach er am 26. Januar um 5 Uhr in Daldersbach auf 

und kam bei Uacht in Weiler an, wo er im „Dauphin“ wohl logierte. Am andern 

Morgen ritt er durch das Weilertal nach Schlettſtadt: „Die Stadt gleicht einem Puppen— 

kaſten, ſo niedlich iſt ſie — man iſt galant, vortrefflich bewirthet — dies alles hat das 
Städtgen ohne Sweifel der franzöſiſchen Farniſon zu danken — aber zum Schaden; 
denn Sitten und Religion ſcheinen im nemlichen Derhältnis herunter gekommen zu 
ſein. herr F., Chirurgus zu Diler, von Schlettſtadt gebürtig, verſicherte mir dieſes 
letztere und behauptet: die Stadt und kinwohner wären vor 10 Jahren nicht ſo artig 
aber ungleich frömmer geweſen.“ 

„Es iſt immer ein großes Unglück für eine kleine Stadt, eine müſige etc. Garniſon 
zu haben. Die Gefahr iſt ungleich größer, wo keine Kaſernen ſind, und die müſigen 
Soldaten u. ihre noch müſigern Officiers beym Bürger logieren.“ 

„Da aber Garniſonen nun nöthig ſind, wäre zu wünſchen, 

1) daß an allen ſolchen Orten Kaſernen wären. 

2) Soldat und ſeine Obern immer ſtark beſchäftigt würden durch (1) exerciren, 
(2) ausputzen ihres Geräths etc., (§) täglichen Unterricht, wie auch verſchiedene Regi— 
menter oft thun, (4) öffentliche Arbeiten an Wegen etc., zum gemeinen Uutzen.“ 

Dieſe Ausführungen ſind charakteriſtiſch für Oberlins ſtarkes Intereſſe für alles 
Militäriſche. Er geſteht ſelber einmal, daß ihn ſeine Ueigung von Jugend auf zu den 
Daffen und den Kriegswiſſenſchaften gezogen habe, und er hatte ſich ſchon entſchloſſen, 
die ihm angebotene Stelle eines Feldpredigers in einem franzöſiſchen Kegiment zu 
übernehmen, als ihn Johann Georg Stuber dafür gewann, ſein Uachfolger in Steintal 
zu werden. 

Um 1 Uhr verläßt er Schlettſtadt, wo er im „Bock“ logiert hatte, und die Reiſe 
ging weiter „durch Segenden, die weit und breit unter Waſſer ſtanden, welches hier 
und dar mit der Route faſt in gleicher höhe war. Man ſagte mir, dies geſchähe des 
Jahres mehr als Einmal.“ 

„In 7 Dierthelſtunden war ich zu Markolsheim, ein anſehnlicher Flecken, 
der reiche Burger zu haben ſcheint. Dort nahm ich einen kleinen Seleitsmann. Der 
Weg war wüſt, wäſſerig, moraſtig, breit. Man könnte mit Erſparung vieles Platzes 
gar leicht eine Art Route aufwerfen.“ 

„Ich kam endlich durch ein Wäldchen an die Redoute, ſo einen Büchſenſchuß weit 
vom Khein gebaut iſt. Eine gute, wohl unterhaltene Jägers Wohnung. Deſſen Gär— 
ten und Felder waren alle mit einem korbähnlichen, mehr als Mannshohen Hag 
von Weidenäſten umflochten.“ 

„Am Rhein rufte ich lange, endlich kamen einige Schiffleute, auf mein Pferd 
fluchend, nahmen mich in ein breit Fährſchiff auf — wir fuhren an eine Inſel, ſtiegen 
aus, gingen über die Inſel zu Fuß, ſetzten uns wieder in ein anderes Fährſchiff, u. 
kamen glücklich unten am zerſtörten Schloß Limburg an.“ 

„Der enge Weg ging ſodann unten an einem Leimen Berge hin, von dem große 
Klumpen herab zu rutſchen u. uns zu begraben oder in den Khein zu ſchleudern 
drohten. Kurz vorher war bey ſtarkem Regen der Weg durch einen ſolchen Sturz 
verſchüttet, aber darauf wieder brauchbar gemacht worden.“ 
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„Es war 5 Uhr abends. Der ganze Trupp Schiffleute führte mich nach dem Dorf 
Saspach, damit ich ihnen dort zu trinken bezahlte. Die Fahrt koſtete mich und 
das Pferd 12 S. und das Trinken etwas mehr. Gb die Schiffleute gleich die Helfte 
des Fahrgeldes ziehen, ſo geht es doch oft denen übel, von denen ſie kein Trinkgeld 
hoffen. Der alte, ehrwürdige Decanus, Pfarrer des Dorfes, erzählte mir, daß dieſe 
Unmenſchen vor kurzem eine ganze Familie die Uacht durch auf der Inſel durch— 
ſchnattern ließen.“ 

In dem vorderöſterreichiſchen Dorf Sasbach übernachtete Cberlin bei einem Wirt, 
„bei dem ihn doch der gute Wille um ein Drittel weniger koſtete als anderswo die 
gute Aufwartung“, beſuchte den katholiſchen Dekan und erſtand um 5 Kreuzer das 
neueingeführte „ABCT oder Uamenbüchlein, zum Gebrauche der Oeſterreichiſchen 

nützliches“ enthält. Allerdings iſt es nur geheftet und aus unplaniertem Druck— 
papier, „ſodaß die Kinder in wenig Wochen es müſſen zerriſſen haben“. 

„Mittwoch, dem 28., ſetzte ich meine RKeiſe weiter gegen Kindringen' und Emmen— 
dingen fort. Es war ziemlich kalt, dunkel, auf der Höhe neblicht. Doch konnte ich 
ſehen, daß ich zur Rechten eine unvergleichlich ſchöne Kette von kleinen Leimen Ber— 
gen hatte, die meiſt mit Reben angepflanzt waren. Ein mir ganz neuer Anblick! 
Berge, die wie hingepflanzt ſcheinen, von unſern Steintäler Bergen durch ihre natür— 
liche, regelmäßige Lage und Figur ganz verſchieden. Ueberdies wie Amphitheater 
angebauet, eine Menge borti pensiles! Der Ceimen gleich einer Mauer über Manns— 
hoch gerade abgeſchnitten, ſodann oben ein ebenes Stück Reben, wieder ein leimen 
Mauer, wieder Reben und ſo bis hinauf.“ 

Die Wege waren beſſer, als Oberlin es vermutet hatte, „meiſt auf beiden Seiten 
mit Gräben verſehen und in der Mitte erhöht“. Schlecht werden ſie erſt in der Uähe 
von Endingen, das Gberlin für ein „kayſerlich Freyes Keichsſtädtlein“ hält, 
„denn dieſe bedienen ſich, um ſich wie billig von dem Pöbel der anderen Srte aus— 
zuzeichnen, der Freyheit, in der Geſellſchaft der Pferde und Wagen bis über die Knie, 
wenigſtens über die Knoten im Koth zu watten und oft ſtecken zu bleiben. Ein neuer 
Beweis, wie ſchädlich für das Menſchengeſchlecht eine allgemeine Freyheit wäre, bey 
noch jetziger Geſinnung der meiſten Menſchen, die nichts weniger als ſo wie unſer 

Heiland denken.“ 

„Ich kam bald nach Endingen, ein Frey Reichsſtädtgen. Ich wunderte mich ſehr 

über den guten Seſchmack, der bey den neuen häuſern angebracht war. Dennoch gefiel 

mirs nicht wohl hier. Zum Städtgen draus. Hier freute ich mich bald aus dem Frey— 

heits mäßigen Koth des Stadtgebiets zu kommen. Die Wege gingen immer an dem zier— 

lichen Hebürge hin. Einsmals kam ich wieder auf eine trockene gute Route, es war 

im Gebiet des Fleckens Riegel. Welch breite Straßen, welche anſehnliche große 

häuſer! Welch ein Wohlſtand der hieſigen Burger! Die Prinzeſſin von ..- reſidirt 

hier.“ Gemeint iſt die Prinzeſſin Eliſabeth von Baden eine Uichte des 1771 

verſtorbenen letzten Markgrafen von Baden Paden, Guguſt Georg, und Enkelin der 

großen Markgräfin Auguſte Sibylle. Sie wohnte im Winter in Freiburg und hatte 

im Sommer ihren Wohnſitz in dem Schlößchen in Riegel. Ihr ließ ſich am 11. Sep- 

tember 1785 der oben erwähnte junge Graf Galler durch den Oberſthofmeiſter Grafen 

“SGberlin ſchreibt abwechſelnd Köndringen und Kindringen, was der wohl noch mundartlich 

erhaltenen älteren Uamensform Kündringen entſpricht. Ogl. Kunſtdenkmäler des Groß— 
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von Althann präſentieren und bemerkt dazu in ſeinem Reiſebericht: „Dieſe Dame iſt 

in einem Alter von 60 Jahren und verdient ihrer ohnbegrenzten Wohltätigkeit und 

herablaſſung wegen eben ſo viel Hochachtung als Mitleiden, indem ſie ſchon ſeit ein 

paar Jahren faſt ganz blind iſt“.“ 

Don Riegel kommt Gberlin „über die Thriſam und Elſe nach Kändringen, 

Markgräflich badiſcher Herrſchaft“. Was ihm zuerſt auffällt, iſt der gute Suſtand 

der Wege und der Wieſen, Dinge, die im Steintal außerordentlich viel zu wünſchen 

übrig ließen. „Ueben den guten aufgeworfenen wohlunterhaltenen Straßen waren 

Gräben mit Schleuſen verſehen, mit deren Hülfe die ſchönen Matten gewäſſert wer— 

den. Wann die Matten nach u. nach zu hoch geworden, heben die Bauren die Waſen 
ab, führen oder tragen den Srund, der leicht über 100 Wägen ausmacht, in die Reben 
oder auf ihre niedrigen Felder, und ſäen ſodann den ſchön verebneten Platz wieder 
mit Heuſamen an.“ 

Der gute Zuſtand der Wieſen war in der Tat bemerkenswert. Don allen land— 
wirtſchaftlichen Keformen war unter Karl Friedrich keine mehr gefördert worden 
als die Einführung der Stallfütterung, welche die Umlegung der zur alten Allmende 
gehörigen Diehweiden in Wieſen und Ackerland ermöglichte. Kuch Johann Georg 
Schloſſer betrieb dieſes Werk mit großer Sorgfalt und hatte dabei einen unermüd— 
lichen Mitarbeiter in dem Kammerrat Enderlin, einem wohlhabenden Suts— 
heſitzer in Bötzingen, der als begeiſterter Anhänger der neuen landwirtſchaftlichen 
Lehren von Karl Friedrich in die derwaltung gezogen worden wars. Auch Sraf Galler 
ſchreibt in ſeinem Reiſebericht: Der Wieſenbau iſt in der Markarafſchaft Hoch— 
berg überhaupt in der größten Dollkommenheit und wird dahero andern Gegenden 
zum Muſter vorgeſtellet. Die Wieſen oder ſogenannten Matten werden mit vieler 
Sorgfalt und auf folgende Art zu einem beſſeren Ertrag gebracht: ſie werden, ſoviel 
möglich, eben gemacht und daher die darauf befindlichen Erhöhungen abgenommen, die 
tiefſten im SGegenteil aufgefüllet. Man ſucht ihnen, wo es thunlich iſt, eine abhängige 
Cage zu geben: alles, damit kein Waſſer darauf ſtehen bleibe, iſt es aber nicht mög— 
lich, ſolches auf eben erwähnte Art zu bewerkſtelligen, ſo werden beſondere Abzugs— 
gräben aufgeworfen. Statt des Dungs oder einer andern Grt Beſſerung bedient man 
ſich größtenteils nur des Waſſers, deſſen Leitung faſt allgemein zu großer Aufnahme 
der Landwirtſchaft Kkünſtlich eingerichtet iſt. Im Frühjahr werden die Wieſen nur 
wenig und nur zu dem Ende bewäſſert, um das ſich darauf aufhaltende Ungeziefer 
dadurch zu vertreiben. Den Sommer hindurch geſchieht es ebenſo ſelten und nur unter 
gewiſſen Umſtänden, als bei anhaltender großer Hitze. Im herbſt iſt ſelbe am gewöhn— 
lichſten. Bevor man aber zu wäſſern anfängt, werden die Wäſſerungs-GSräben ſorg— 
fältig geöffnet, geſäubert und ſo geführet, daß das Waſſer auf alle Flecken geleitet 
werden könne. Des bei Eröffnung und Säuberung der Gräben ausgeſtochenen Waſens 
bedienet man ſich entweder zur Ausfüllung der Tiefen, oder derſelbe wird auch auf 
Felder geführet, wo er die Stelle des beſten Dungs vertritt.“ 

In ſeinem Bericht über die Herrſchaft Rötteln fügt Sraf Saller hinzus: „Die 
Wieſenwäſſerungs-Einrichtung, die, wie ich nicht zu viel zu behaupten 
glaube, in dieſem Oberamt zu einem beſonderen Srad der Dollkommenheit gebracht 
iſt, verdienet die Aufmerkſamkeit eines Reiſenden. die Waſſerleitungen ſind 
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geometriſch ausgeteilet, und jedem Beſitzer eines Wieſenſtücks iſt die Zeit, wo er ſich 
derſelben bedienen darf, beſtimmt. An vielen Orten werden die Wieſen auch im Spät— 
jahr ohngefähr einen halben Schuh abgenommen, der Wieſefluß, der ſehr viel 
Schlamm mit ſich führet, trägt in kurzer Seit alles wieder auf. Als ein erprobtes 
Mittel, die Wieſen in beſſern Stand zu ſetzen, wird auch die Umbrechung derſelben 
auf etliche Jahre zu Ackerland, die friſche Beſäung mit Klee und vorzüglichen Sras— 
ſorten ſehr empfohlen und öfters Gebrauch davon gemachtt“.“ 

Wenn man weiß, welch zähen Kampf Gberlin im Steintal um die Einführung der 
Stallfütterung und die Derbeſſerung der Wieſen geführt hat, kann man verſtehen, 
mit welchem Wohlgefallen ſein Auge auch in der Winterzeit auf den gepflegten Matten 
in der Umgebung von Köndringen ruhte. Das Dorf. das nach dem Bericht des Srafen 
Galler durch ſeinen Hanfbau „jährlich eine beträchtliche Summe GSeldes vom KRus— 
land“ gewann, machte auf Oberlin den Eindruck großer Wohlhabenheit — vielleicht 
mehr. als es den wirklichen Derhältniſſen entſprach, von denen Schloſſer ein weniger 
günſtiges Bild entwirft!! —, und ſo fährt er fort: „Kindringen iſt ein Dorf, der— 
aleichen ich noch keines geſehen hatte breite Gaſſen, hohe mächtige häuſer“ — in der 
Cat iſt in Köndringen heute noch eine Reihe ſtattlicher häuſer aus dem 16. Jahr— 
hundert erhalten — „und, was mich nicht wenig freute, keine oder faſt keine Hunde, 
und doch wohlhabende und viele ſehr reiche Bauern“. 

„Das Land gleicht einem Paradies, und die Policey iſt unvergleichlich. (Wenig— 
ſtens gegen der im Steinthal.)“ 

„In jedem Dorf iſt ein Uachtwächter, dem alle Uacht zween Burger zugegeben 
werden, wovon der eine vor u. der andere nach Nitternacht wachet.“ 

„In jedem Dorf ein Bettelvogt, mit Uniform. Kein Einheimiſcher darf betteln, 
fremde Hhandwerksburſche bekommen 2 Kreutzer, ihr Paß wird geſtempelt, u. ſie weiter 
geſchickht. Dies geſchieht aber ſoviel, daß es bisweilen des Markgrafen Gefälle faſt 
aufzehrt.“ 

„Uachtſchwärmer, und wanns auch die reichſten Söhne wären, müſſen zur Straf 
auf den Landſtraßen arbeiten.“ 

„Auch Soldaten, die mit Urlaub heimkommen, entgehen, wo ſie ausſchweifen, dem 
Thurn oder Schlägen nicht, ungeachtet des Wiederredens der Stabsofficiere.“ 

„Die Armen werden mit allem nöthigen verpfleget. Bücher, Kleider, Winter— 
kleider, Brod etc. bekommen ſie ſoviel nach der ſelben Umſtänden nöthig, aber kein 

Geld, weil es ihnen gefährlich wäre. Reicht die Armenkaſſe nicht hin, ſo wird, 

inſonderheit das Brodliefern, auf die Burger vertheilt, u. wo ſie es dem Armen, der 

mit Dorzeigung ſeiner vom Spezialat unterſchriebenen Ciſte es bey den Burgern 

hohlen ſoll, zu ſauer machen, muß es der Bettelvogt einfordern.“ 

„Alle jungen Leute müſſen dienen und fremd Brod eſſen, ſie mögen arm oder reich 

ſeyn; die Mägdlein bis ins 18. Jahr, die Mannsleute bis ins 25. Fordern ſie zuviel 

Lohn, ſo wird ihnen der Lohn vorgeſchrieben. Leidet etwann eine Wittwe dadurch 

Uoth oder Schaden, daß ihre Cochter dienen muß, ſo wird ihr aller Schade vergütet. 

Kommt ein junger Menſch, der in einem andern Dorf dienet, nach Hauſe, ehe ſein 

Dienſtjahr aus iſt, ſo darf er nicht in ſeiner Eltern hauß ſchlafen, wenigſtens nicht 

ohne Erlaubniß. Er muß einen Uachtzettel haben. Bleibt er länger, ſo wird die Sache 
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unterſucht. Iſt er aus dem dienſt entloffen, ſo wird er zurück in den Dienſt geführet. 

It ſeine Herrſchaft zu hart und unbillig mit ihm umgegangen. ſo wird ſelbige geſtraft. 

und ein wachſames Kuge auf ſie gehalten. Gber der Knecht oder Magd muß ſeine Zeit 

aushalten. Auch darf ſich keines vor Derfluß ſeines Dienſtjahres verheurathen, oder 

aber muß auf eigene Koſten ſeiner Herrſchaft jemand in Platz ſtellen. Weiß jemand 

keinen Dienſtboten. oder ein Dienſtbot keinen Herrn ſo wird von Obrigkeit Wegen 

im Lande herum geſchrieben. Keines darf ſich nach eigenem Willen außer Land ver— 

dingen, wo hin es will. Gefällt einem die Landes Ordnung nicht, u. er entweicht außer 

Landes, ſo wird er vorgeladen, u. erſcheint er nicht in der vorgeſchriebenen Seit, um 

ſich der Strafe zu unterwerfen, ſo verliert er ſein Burger Recht.“ 

Uoch mehr als für dieſe treffliche Polizeiordnung intereſſierte ſich Oberlin für die 

von Kirchenrat Sander durchgeführte Ordnung des Schulweſens. Er mag mit 

geſpannten Erwartungen die mächtige mit einem Steinbaluſtre-Geländer gezierte 

Freitreppe hinaufgeſtiegen ſein, die dem im 18. Jahrhundert erbauten Köndringer 

Pfarrhaus heute noch ein herrſchaftliches Anſehen gibt. Er wurde freundlich auf— 

genommen und unter den Votizen von ſeiner zweiten Badiſchen Reiſe im Jahre 1780 
findet ſich folgende Charakteriſtik des einflußreichen Superintendenten der Mark— 
grafſchaft hochberg: „Herr Kirchen Rath Sander — von ſeinen Untergebenen ſehr 
geliebt. ausnehmend verehrt — iſt immer freundlich, liebevoll, nicht zu viel badinant, 
nicht bitter, nicht ſatyriſch gegen Untergebene, aber veſt und ernſt.“ Auch der funge 
Graf Galler „freute ſich ſchon lange im voraus auf die Bekanntſchaft des würdigen 
Herrn Superintendenten Sander zu Kündringen“ Er beſuchte ihn in Begleitung eines 
ſeiner Söhne, der als Aſſeſſor beim Oberamt in Emmendingen angeſtellt war, und 
ſchreibt: Der Herr Kirchenrat empfing mich mit vieler Freundlichkeit und kam allen 
meinen Wünſchen auf eine ſehr gefällige Art zuvor. Er hat ſich unter denen in den 
badiſchen Landen aufgeſtellten herrn Specialen von jeher in mehrfachem Betracht, 
vorzüglich aber in Rückſicht auf die Landſchulen, beſonders ausgezeichnet und ſehr 
viel gutes geſtiftet. Ex iſt außer ſeinem Hauptfach, der Theologie, faſt in allen Wiſſen— 
ſchaften bewandert, ein Mitarbeiter der Berliner allgemeinen Bibliothek und ſeine 
gelehrte Korreſpondenz erſtreckt ſich bis nach Engelland!?.“ 

Über Sanders Schulordnung berichtet Oberlin: „Die Schuhlen werden eingetheilt 
in Dinter- und Sommerſchuhlen. Im Sommer gehen die Kinder nur 2 Stunden jedes 
in die Schuhl. Im Winter aber fünf (Fünf Stunden! das dünkt mich zuviel. Die dem 
Bauerſtand ſo nöthige Feſtigkeit des Körpers muß darunter leiden. Auch dünken 
mich die Kinder etwas blaß.)“ 

Es iſt aber erſtaunlich, wie weit die Schüler gebracht werden. Dollkommen im Leſen, 
Schreiben. Rechnen, eine große Menge Sprüche, viele Kenntnis der Religion, u. Pro— 
feſſor mäßige Fertigkeit in einem Theil der Seometrie, u. derſelben Beweiſe!“ 

„Zu Kündringen ſahe ich die Schuhle. Die Schuhlſtube iſt gewaltig groß, hat zehen 
Kreutzſtöcke, iſt durch eine Dielenwand in der Mitte in 2 Cheile geſchnitten, in deren 
einem die Knaben, im andern die Mägolein ſind, jedes Theil hat 5 Kreutzſtöcke u. von 
2 Seiten hell. Die Stub iſt ſehr hell und geſund.“ 

Das alte Schulhaus in Köndringen — jetzt Gaſthaus zum Cöwen — ein ſtattlicher 
Bau vom Jahr 1591i8, mußte Gberlin, der aus den armſeligen Derhältniſſen des 
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Steintals kam, beſonders auffallen. Ihm ſelber war es im Jahre 1771 nach großen 
Schwierigkeiten gelungen, das völlig ungenügende und baufällige Schulhaus in 
Waldersbach durch einen Ueubau zu erſetzen, den er mit hilfe der Straßburger 
Freunde ganz auf eigene Koſten errichten ließ. Auch die übrigen Dörfer des aus— 
gedehnten Kirchſpiels, wo abwechſelnd in den Bauernſtuben Unterricht gehalten wer— 
den mußte, bekamen im Lauf ſeiner Amtstätigkeit ihre eigenen Schulhäuſer. 

Oberlin hatte für die Steintäler Schulen ſelber einen trefflichen Lehrvlan aus— 
gearbeitet, der den neuen Grundſätzen der Anſchaulichkeit und des ſteten Fortſchrei— 
tens vom Leichteren zum Schwereren entſprach und den örtlichen Bedürfniſſen in ſehr 
geſchickter Weiſe angevaßt war. Galt es doch, der großen ſprachlichen Schwierigkeiten 
Herr zu werden, das ſchwer verſtändliche, mit alemanniſchen Lehnwörtern durchſetzte 
Patois des Steintals zu verdrängen, die franzöſiſche Schriftſprache zu üben und auch 
der deutſchen Minderheit gerecht zu werden. So informierte ſich Oberlin auch in 
Höndringen aufs genaueſte über die Methode des Unterrichts und bewunderte auch 
die unvergleichliche Zucht und Ordnung, die der Schulmeiſter und ſein Proviſor — 
ein junger Sögling, der auch wie der Schuhlmeiſter blau gekleidet iſt und mit der 
Seit Schuhlmeiſter wird“ — aus einem Ceil der großen Stube in den andern hin 
und her gehend aufrecht zu erhalten wußten: „Es iſt, ſo viel ich mich beſinne, weder 
Ruth noch Stecken hier gewöhnlich. Die Kinder waren ſehr ſittſam. ja 140 Kinder 
auf Einmal ſchienen mir dem Wink des Schuhlmeiſters beſſer zu gehorchen, als im 
Steintal eine Anzahl von 30“f 

Im Geſpräch mit Sander erfährt Oberlin auch von den Schwierigkeiten, mit denen 
dieſer zu kämpfen hatte. Sein Bericht iſt deshalb intereſſant, weil er — ohne den 
Namen Johann Georg Schloſſers zu nennen — doch ein getreues Bild der heftigen 
Gegnerſchaft entwirft, in die die beiden einander nicht unebenbürtigen Männer in 
ſteigendem Maße hineingerieten. 

„Aus den Geſprächen ſahe ich, daß herr Kirchen Kath Sander ſtarke Antagoniſten 
habe. Er iſt ihnen aber gewachſen. Da aber beyde Theile großen Derſtand und ebenſo 
große Feſtigkeit haben, nähert man ſich einander nicht, ſondern geht wie mich dünkt 
beyderſeits zu weit.“ 

„J. Gegen-Parthie will nicht. daß man Cieder etc. auswendig lerne u. hat ſogar 
ein herrſchaftlich Derbot deswegen ausgewirkt.“ 

„Herr Sander antwortet: Die Uebung des Gedächtniſſes iſt Säen, Derſtand und 
Herz erndten davon. Gottes Wort iſt der Samen, der einſtens unter Gottes Segen 
keimet und wurzelt. Nimm den Samen weg oder gib ihn nicht, was kann in höherem 
Alter keimen?““ 

„Man könnte ſagen: Herr Sander hat hierin recht, aber in der Folgerung unrecht. 
Es braucht ſich keine ſo große Menge auswendig gelernter Sachen als hier gewöhn— 
lich iſt, um vollkommen hinlängliche Saat zu haben. Wo des Samens zu viel iſt, 
da wächſet nichts, es gibt ein Fruchtboden.“ 

„2. Die Kinder gehen, große und kleine, alle Klaſſen zugleich in die Schuhle, außer 
in die Seometriſche. Hierdurch wird keine Zeit durch Warten auf der Saſſe verſäumt, 
keine Gelegenheit zu Unarten gegeben, die Kleinen lernen von den Großen, bey vielen 
Lectionen können alle zugleich profitieren, z. B. beim Singen, u. alſo viel Seit dadurch 
erſparet, die Kinder kommen zu mehrerer Dollkommenheit und können im löten 

Jahr ſchon konfirmiert werden.“ 
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„Gegen-Parthie ſagt: Es muß den Kindern verleiden, ſo viele Jahre immer das 

nämliche zu hören, ſie lernen alſo nicht mehr mit Luſt, es iſt wie an einigen Orten in 

Frankreich, da man den Miſſetätern ſtatt der Folter ein Trichter ins Maul ſteckt, 

und dadurch Eimerweiß Waſſer in ſie gießet, bis ſie bekennen. Die Geſundheit und die 
dem Bauren ſo nöthige Kräfte leiden drunter, man ſoll mit 2 oder 5 Stunden zu— 
frieden ſeyn, und lieber? oder 5 Jahr länger die Schühler laſſen in die Schule gehen.“ 

„5. Gegen Parthie ſagt: es herrſche überhaupt zu viel Zwang in der Markgraf— 

ſchaft hochberg. Man ſollte der Menſchen natürliche Freyheit mehr reſpektieren, ein 

geringerer Srad der Dollkommenheit wäre einem größeren weit vorzuziehen, wenn 
man ihn mit der Leute gutem Willen erhalten könnte. Durch den allzuvielen Zwang 
und allzu genaues Dormeſſen aller Tritte und Schritte würde die Moralität erſticket 
etc.“ 

„Gewiß iſt, daß die ſchöne Srdnung im Lande einem, der aus dem Steintal kommt, 

unvergleichlich wohl thut.“ 

Der jahrelang fortgeſetzte Kñampf zwiſchen Sander und Schloſſer liefert einen 

intereſſanten Beitrag zur Geſchichte der Pädagogik im 18. Jahrhundert!“. Schloſſer 

war als Menſch der Geniezeit der Religioſität keineswegs abgeneigt, er kämpfte 

gegen den ſeichten Optimismus, den die deiſtiſche Religionsphiloſophie der Kufklärung 

vertrat, und in der Zeit der franzöſiſchen Revolution verteidigte er den Standpunkt, 

daß allein die Religion dem Deſpotismus der Großen und der Schlechtigkeit der 

Kleinen einen Damm entgegenſetze. Aber der Anſpruch der Geiſtlichkeit, ihr aus 
Rechtgläubigkeit und Rationalismus gemiſchtes Religionsſyſtem in größter Breite 
den Bauernkindern einzuprägen, erregte ſeinen heftigen Widerwillen. Er hatte ſchon 
in ſeinem 177)erſchienenen Katechismus der Sittenlehre für das Landvolk“ mög— 
lichſte Dereinfachung, Faßlichkeit und Beſchränkung alles Unterrichts gefordert, er 
wollte, daß „nur die deutlichſten, einfältigſten, leichteſten Keligionsgrundſätze“ gelehrt 
würden — in der Markgrafſchaft Hochberg dagegen erhielten die Kinder 16 Stunden 
Religionsunterricht in der Woche, 6 Katechismus, 4 Bibliſche Geſchichte, 6 Bibelleſen. 
Daher Schloſſers Kampf gegen das viele Auswendiglernen, gegen die ungewöhnlich 
hohe Stundenzahl und nicht weniger auch gegen die veraltete Dereinigung aller vier 
Klaſſen in einem Raum. Es ſei eine irrige Dorſtellung, daß die Kinder ſchon vom 
Suhören etwas lernten. Kirchenrat Sander dagegen verteidigte gerade dieſe Ein— 
richtung, die alles unbeſchäftigte und unbeaufſichtigte herumſtehen der Kinder ver— 
hindere, den Wetteifer anrege und den Begabteren GSelegenheit gebe, beim Zuhören 
viel zu profitieren. Er berief ſich auf die glänzenden Leiſtungen ſeiner Schulen, die 
auch von prinzipiellen Gegnern anerkannt würden. Es ſei kein Beweis für das 
Gegenteil, wenn der gefürchtete geſtrenge Herr Hofrat bei ſeinen Schulbeſuchen plötz— 
lich an die verſchüchterten Kinder ungewohnte Fragen über die Religionswahrheiten 

richte und dann die gewünſchten Antworten nicht erhalte. Er beſtritt, daß man ohne 
die entſprechenden praktiſchen Erfahrungen einen Lehrplan ausarbeiten könne, und 
machte Schloſſer das ironiſche kompliment: „Sroße GSenies und gelehrte Profeſſoren 
eignen ſich nicht zu Schullehrern, ſie ſind wirklich zu groß dazu.“ 

Endlich vertrat Schloſſer die Anſicht, daß der geſamte, möglichſt verkürzte Schul— 
unterricht —] bis 2 Stunden täglich, aber Fortſetzung bis zum 18. Lebensjahr — eine 
praktiſche Abzweckung haben müſſe. Die Kinder ſollten in erſter Cinie zur bäuerlichen 
Arbeit erzogen werden; ſtatt deſſen würden ſie auf den untätigen Schulbänken an 
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eine Art gelehrten Müßiggangs gewöhnt und ihr Kopf mit unverdauten Sachen an— 
gefüllt: „Alle unſere Bauernerziehung muß alſo körperlich ſein, und das Lernen, das 
Rechnen, Schreiben, Seometriſieren, Katechismuſieren kann nur Uebenwerk ſein.“ 
Sander wandte mit Recht dagegen ein, daß für die landwirtſchaftliche Beſchäftigung 
der Kinder die Ferien da ſeien, die für Heuet, Ernte, öhmd, Herbſt und Kartoffelleſen 
reichlich gewährt würden. Im übrigen ſei gerade die Schule ein heilſames Gegen— 
gewicht gegen eine unverantwortliche Ausnützung der Kinderarbeit. Er führte dafür 
das Wort eines alten Stabsvogts an: „Unſre Kinder müßten alle verkrupfen unter 
der Arbeit, wenn man ſie nicht müßte in die Schule ſchicken, das iſt doch noch eine 
Erholung.“ 

An der Frage der Kinderarbeit, bei der ſich Schloſſers pädagogiſche Beſtrebungen 
immer mehr mit ſeinen wirtſchaftlichen verbanden. ſollte ſich der Streit mit Sander 
in Schloſſers letzten Amtsjahren — alſo erſt nach Oberlins Beſuch in Köndringen — 
zur größten Erbitterung ſteigern. Abweichend von den phyſiokratiſchen Lehr— 
meinungen vertrat Schloſſer den Standpunkt, daß in einem verhältnismäßig ſo dicht 
bevölkerten Land wie der Markgrafſchaft Hochberg die zahlreichen überflüſſigen Ar— 
beitskräfte der Candwirtſchaft entzogen und in induſtriellen Unternehmungen ein— 
geſetzt werden müßten. Denn nur wenn Fabriken im LCande ſeien, komme Seld unter 
die Leute, die Kaufkraft ſteige, und das komme wieder dem beſſeren Gbſatz der land— 
wirtſchaftlichen Erzeugniſſe zugute. Auf Schloſſers Deranlaſſung hatte im Jahre 1784 
ein elſäſſiſcher Fabrikant namens Dogel in Emmendingen eine Baumwollſpinnerei 
eingerichtet, die hauptſächlich mit Kinderarbeit betrieben werden ſollte. Schloſſer fand 
das ganz in der Ordnung — aber Sander und die übrigen Geiſtlichen ſträubten ſich 
heftig gegen die Spinntätigkeit der Schulkinder und wollten auf keinen Fall den 
Lehrplan danach einrichten. Endlich bot ſich Schloſſer eine Gelegenheit, ſein Schul— 
ideal durchzuführen, indem er das von ihm gegründete Waiſenhaus in Emmendingen 
mit der Dogelſchen Fabrik in der Weiſe verband. daß der Fabrikant 40 bis 60 Waiſen— 
kinder beſchäftigte und verköſtigte und für ſie eine Fabrikſchule einrichtete, in der der 
Unterricht auf täglich eineinhalb Stunden beſchränkt war. Das Ergebnis war dem— 
entſprechend, und auch der dem ganzen SGedanken abgeneigte Schulrat Bouginé aus 
Karlsruhe mußte bei einer Diſitation feſtſtellen: „Schwerlich laſſen ſich bei einer 
Schule, die in Rückſicht auf die Fabrik nur Uebenwerk ſein ſoll, gedeihliche Dorſchläge 
anbringen. Wie kann der Knabe, wenn er ohne gehörige Erholung den Tag gearbeitet 
hat, mit abgemattetem Körper aufmerken? Wie und wann ſoll er die aufgegebenen 
Lektionen lernen?“ Ruch der erwartete wirtſchaftliche Erfolg trat nicht ein. und es 
war wohl mit das Scheitern dieſes pädagogiſchen Experiments, das Schloſſer ver— 
anlaßte, im Jahr 1787 ſeine Tätigkeit in der Markgrafſchaft Hochberg aufzugeben. 

Es war eine pädagogiſche Kontroverſe grundſätzlicher Art, in die Oberlin im Ge⸗ 

ſpräch mit dem Kirchenrat Sander eingeführt wurde. Zu bedauern iſt nur, daß wir 

nichts Uäheres über ſeinen Beſuch im Emmendinger Amtshaus und ſeine Geſpräche 

mit Geheimrat Schloſſer erfahren. Mit einer Beſchreibung der niedlichen, überall 

gegipſten Kirche in Klöndringen brechen Gberlins Reiſenotizen unvermittelt ab, was 

vermutlich damit zuſammenhängt, daß ſich Gberlin genötigt ſah, auch ſeine Keiſe, die 

ihn noch zu Lavater und Pfeffinger nach Zürich führen ſollte, vorzeitig abzubrechen 

und nach Hauſe zurückzukehren. Am 20. Januar 1778 war der unglückliche Dichter des 

Sturm und Drang, Reinhold Cenz, Goethes einſtiger Ciſchgenoſſe in Straßburg, in 

einem Zuſtand ziemlicher Derwahrloſung nach Waldersbach gekommen, um für ſein 

Gemütsleiden Heilung zu ſuchen, und war von Gberlin und ſeiner Gattin freundlich 
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aufgenommen worden!s. Als Kandidat der Theologie hatte er ſich angeboten, Oberlin 

zu vertreten, und dieſer ſcheint dieſe ſeltene Gelegenheit benützt zu haben, um ſeine 

wohl ſchon längſt geplante Schul- und Erziehungsreiſe nach dem badiſchen Uachbar— 

land auszuführen. Als er aber unterwegs — wahrſcheinlich in Schloſſers Hhaus in 

Emmendingen — Näheres über den bedenhlichen Geiſteszuſtand ſeines Gaſtes erfuhr, 

zog er es vor, auf die Fortſetzung ſeiner Reiſe zu verzichten und über Breiſach und 

Kolmar nach Hauſe zurückzukehren, wo er ſchon ſehnſüchtig erwartet wurde. Die 

Geiſteskrankheit des unglücklichen jungen Mannes war inzwiſchen zum vollen Aus— 

bruch gekommen. Er hatte Oberlins Gattin und die ganze Gemeinde durch verſchiedene 

Selbſtmordverſuche erſchreckt, und auch Gberlins Süte und Feſtigkeit gelang es nicht, 

ihn zu beruhigen. So entſchloß ſich Oberlin, ihn durch zwei hanofeſte Steintäler 

männer nach Straßburg bringen zu laſſen. Cenz fand noch eine Seitlang Kufnahme 

bei Schloſſer in Emmendingen, bis ihn einer ſeiner Brüder 1779 nach der livländiſchen 

heimat brachte, wo er 1792 in tiefer Armut ſtarb. 

Trotz der Eile ſeines Aufbruchs hatte ſich Oberlin doch noch die Seit genommen, in 

Kolmar den blinden Dichter Sottlieb Konrad Pfeffel, den Leiter der berühmten 

militärſchule, zu beſuchen. Ddieſe kurze Begegnung begründete eine langjährige 

Freundſchaft zwiſchen den beiden Männern. Oberlin erhielt in Pfeffels Freundeskreis 

den Beinamen „die Seder“, und der Brief, den Pfeffel am 6. Februar 1778 an ſeinen 

Freund Saraſin in Baſel richtete, iſt wegen ſeines treffenden Urteils über Oberlin ſo 

bemerkenswert, daß er hier zum Schluß noch mitgeteilt werden ſoll: 

„Oberlin verließ uns vorgeſtern nachmittag, ein ſimpler, redlicher, weiſer, un— 

ermüdeter, menſchenliebender, kurz ein wahrhaftig apoſtoliſcher Mann. Ohne An— 

ſprüche auf Seiſt und Berühmtheit wirkt er in ſeiner Sphäre langſam wie die Dor— 

ſehung, die ihn unterſtützt. Er hat das Steintal, das elſäſſiſche Sibirien, ſchon zur 

hälfte umgeſchaffen, den höchſt armen und verwilderten Einwohnern Ciebe zur Arbeit, 

zum Leſen und zu aufheiternden Künſten, und was unendlich mehr iſt, zu Sitten und 
Tugenden eingeflöſt. Bei jedem Schritte findet er einen Stein des Anſtoßes, den er 
und ſein würdiges Weib mit muthigen händen angreifen, um ihn langſam aus dem 
Wege zu ſchieben, denn drüber ſpringen läßt ſichs nicht und zum Wegſchleudern ſind 
ſie zu ſchwer. Mit der edelſten Beſcheidenheit geſteht der Mann, daß ſein Dorgänger 
ihm einen großen Teil der Urbeit ſchon zugeſchnitten hinterließ . . . Was Lenz thun 
wird, wollen wir ſehen. Oberlin iſt der Mann, und vielleicht der einzige Mann, der 
ihm, wenn ſein Kopf es erlaubt, Seſchmack an einer anhaltenden und nützlichen Arbeit 
beibringen kann. Zu dieſem wackeren Pfarrer ſollten wir einmal mit Zoe und Doris 
(gemeint ſind Saraſins und Pfeffels Sattinnen) eine Wallfahrt anſtellen. WDir würden 
da die Menſchheit in ihrer Wiege, mit ihren Tugenden und Gebrechen, und einen Er— 
zieher antreffen, der nicht weiß, daß er mehr iſt als alle Derfaſſer gedruckter und 
ungedruckter Erziehungspläne““.“ 

15 Dgl. Oberlins eigenen Bericht über den Kufenthalt des Dichters Lenz im Steintal, ab— 
gedruckt in der Erwinia von 1859. 

“Dieſer Brief iſt abgedruckt in den „Beiträgen zur vaterländiſchen Geſchichte“, herausg. von 
der Hiſtoriſchen Geſellſchaft zu Baſel, 4. Bd. 1850. 
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Aus der Geſchichte des Colombiſchlößles 

und der Familie Colombi 
Von Foſeph Ludolph Wohleb 

Mit dem Schlößchen inmitten des prächtigen alten Parks verbinden den Freiburger 
der älteren Generation Erinnerungen eigener Urt. In ſeiner Kinderzeit, als der Park 
nur den Inſaſſen des Hauſes gehörte und man nur durch die Gitterſtäbe neugierig in 
ein Land hineinſchauen durfte, das, richtig genommen, ein Paradies hätte ſein müſſen, 
da konnte er, wenn er es nur richtig anfing, Abſonderliches nacherleben. Denn im 
Schlößchen und im Park geiſterte es — das wußte jeder. 

Daß ſich beiſpielsweiſe immer um Mitternacht bis ein Uhr in den Gartenbeeten 
und Raſenflächen ein ſchwarzer Pudel mit feurigen Gugen herumtrieb, war ein böſes 
Seichen. Solch ein Pudel konnte nur der Teufel oder ſein Begleiter ſein. Kein Wun— 

der, daß jene beherzten Männer, die den Pudel einfangen wollten, ſich erfolglos 
mühten. Doch wahrſcheinlich war es gut ſo. Wer weiß, was ihnen geſchehen wäre, 
wenn ſich der Pudel hätte fangen laſſen! Sein Slück hätte dagegen der Mann gemacht, 
der „das Fräulein“ hätte erlöſen können, welches zur Geiſterſtunde hinter der Stein— 
brüſtung des flachen Daches „umging“. Warum „das Fräulein“ geiſterte, dafür wußte 
man verſchiedene Erklärungen. Sie ſei mit einem reichen Grafen verlobt geweſen 
und habe ſich in der Uacht vor der Hochzeit vergiftet. Uein, ſie tat es in der Hochzeits— 
nacht, ſagten andere. Wieder andere wußten ganz ſicher, daß eine eiferſüchtige Ueben— 
buhlerin „das Fräulein“ ums Leben gebracht habe. 

Arme Gräfin! Was konnte ſie ſchon dafür, daß ihr Dater ſich ſein Dermögen 
als Sklavenhändler erworben hatte! Auf dem Seld ruhte kein Segen. Die „alte 
Gräfin“ war denn auch von Mißtrauen, Seiz und Angſt vor drohendem Unheil gehetzt. 
In ihren Simmern hatte ſie Geldſtücke herumgelegt, um die Ehrlichkeit der Diener— 
ſchaft auf die Probe zu ſtellen. Hhob ein Beſucher ein Seldſtück auf, um es dem Diener 
auszuhändigen, ſo legte es dieſer ſofort ängſtlich wieder auf den vorigen Platz. Ihrem 
— verſtändlichen — Aberglauben verdankt die Colombiſtraße die Entſtehung. Früher 
dehnte ſich der Garten noch über das heutige Rebgelände hinaus nach Weſten und war 
hier gleichfalls mit Reben bepflanzt. Eines Abends trat „die Gräfin“ im Halbdunkel 
auf eine Kröte, was ſie furchtbar erregte. Sie ging künftig nie mehr in dieſen Teil 
des Gartens, ließ die Reben niederreißen und verkaufte das GSelände bald darauf. 
Auf ihm entſtand die Colombiſtraße. 

Um die Schauergeſchichten wiſſen auch die Aufzeichnungen des 1925 verſtorbenen 
Architekten und Kunſtmalers Carl Schuſter: „Seit etwa 1870 ließen ſich namentlich 

    

Uach einem Dortrag am 24. Mai 950 auf der „Stube“. 
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aus den Hanſaſtädten reiche Fremde in Freiburg nieder. Der große Haufe war feſt 

davon überzeugt, daß ſie ehemalige Sklavenhändler ſeien. Kuch über die Familie 

Colombi liefen die unſinnigſten Gerüchte um. Als die alte Gräfin geſtorben war, 

erhielt die Tochter die zudringlichſten Anträge, die Derſtorbene durch Wallfahrten nach 

Einſiedeln von ihren ſchweren Sünden zu erlöſen. Ihre Enkel, zwei Söhne und zwei 

Cöchter, nahmen ein ſchlimmes Ende. Die Söhne ſollen infolge ſchlechter Erziehung 

heruntergekommen ſein und ſind längſt verſchollen. Die eine Tochter ſollte einen Gra— 

fen von Kageneck heiraten, ſtarb aber plötzlich vor der Hochzeit, ſie ſoll ſich angeblich 

vergiftet haben. Die andere Cochter heiratete einen Schweizer, der das Dermögen ver— 

ſpielte. Sie ſtarb in einer Dachkammer, die ihr ihre ehemalige Kammerfrau über— 

laſſen hatte.“ 

Mit all dieſen und einigen weiteren Ergüſſen einer regen Phantaſie ſchufen ſich die 
Freiburger von damals kleinbürgerliche Erklärungen für Tatſachen, die ſie erregten, 
bei denen der Reiz des Seheimnisvollen lockte. 

Die Catſachen ſelbſt waren nüchtern. Ungewöhnlich iſt allenfalls die Bühne der 
handelnden Perſonen. Sie umfaßte ganz Europa. 

In Freiburg ſagen zwei Stellen etwas über dieſe „alte Sräfin Colombi“, ihre 
Cochter, der man Wallfahrten habe verkaufen wollen, und die Enkelin, die ſich ver— 
giftet haben ſoll, aus: das Colombiſchlößchen, das nach der Familie benannt iſt, und 
der Alte Friedhof. 

Im Colombiſchlößchen linker hand neben dem Eingang erzählt eine Tafel, daß 
dieſes Hebäude für die Gräfin Maria Chriſtina von Colombi geborene Baroneſſe Bodie 
vom Gewerbeſchulhauptlehrer Seorg Schneider in den Jahren 1859—61 erbaut wor— 
den ſei. 

Dieſe Behauptung ſteht zwar mit goldenen Lettern auf einer anſehnlich großen 
Marmortafel, ſie iſt aber trotzdem hinſichtlich der Schloßherrin falſch. Woraus ſich 
ergibt, daß man nicht bloß „wie gedruckt“ lügen kann, ſondern ſogar wie in Marmor 
gehauen. * 

Um dieſe Erkenntnis reicher, wenden wir uns dem Friedhof zu, und zwar dem 
Alten zwiſchen Karl- und Stadtſtraße. An der Mauer zwiſchen dem älteren Teil und 
dem ſpäteren ſind dort in ein Familiengrab gebettet 

in der Mitte: 
Maria Antonia Gertrudis Condeſſa de Colombi 

geboren 1809, geſtorben 1865; 

rechts: 
Conteſſe de Colombi geb. Baroneſſe de Bode, 

Grande d'Eſpagne 
geboren in Bergzabern 1782, geſtorben in Freiburg 1872; 

links: 
Chriſtine de Zea Bermudezey Colombi 

geboren 1841, geſtorben 1866. 

Damit kennen wir — wenigſtens dem Uamen nach — die drei Glieder der Familie 
Colombi, die mit Freiburg in Beziehung ſtanden: Großmutter, Tochter und Enhelin. 
Indes müſſen wir noch eine Generation zurückgehen und uns auch mit der Urgroß— 
mutter Mary Kinnesley verheiratete Bode befaſſen, da deren Cebensſchickſale die 
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Grundlage abgeben zum Derſtändnis der Lebensſchickſale der drei folgenden Genera— 
tionene. 

Mary Kinnesley, eine 1748 geborene Engländerin, die vierte Cochter des Thomas 
Kinnesley of Loxley Park in Staffordſhire, verheiratete ſich am 21. Oktober 1775 in 
ihrer Hheimatſtadt London mit dem Baron Karl Kuguſt Cudwig Friedrich von Bode, 
einem liebenswürdigen jungen Offizier im franzöſiſchen Fremdenregiment Zwei— 
brüchen, das in Dienſten Ludwigs XVI. in Dünkirchen in Garniſon ſtand. 

Der Offizier hatte in Nordfrankreich und Belgien hochvermögende Derwandte. 
Ihren neugierigen Fragen nach der herkunft der Familie Kinnesley konnte die 
Baronin Bode leicht begegnen. Sie wies ihnen ohne Mühe nach, daß ihre Dorfahren 
bereits zur Zeit Wilhelms des Eroberers zu den Sroßen des Landes gehört hatten. 
Sie wird ihr Ceben lang nach „Beziehungen“ jagen und nie verſäumen, ſich mit dieſen 
Beziehungen zu brüſten. . . 

Wenig ſpäter wurde Bodes Regiment von Dünhirchen nach Cille verlegt, dann nach 
Sarrelouis. Ende 1778 kam Baron Bode als Colonel zum franzöſiſchen Fremden— 
regiment Uaſſau-Saarbrücken. Die Eheleute ſiedelten nach Saarbrücken über und ge— 
hörten dort bald zum Freundeskreis des Prinzen von Uaſſau. Sie wohnten beiſpiels— 
weiſe 1779 der Dermählung des Prinzen Heinrich von Uaſſau mit der Prinzeſſin 
Marximiliane de Montbarrey an. Der Bräutigam war noch nicht ganz zwölf Jahre 
alt, die Braut achtzehn. Die Feierlichkeiten dauerten drei Cage. Danach reiſte die 
Prinzeſſin mit ihrer Mutter nach Paris zurück, während der junge Ehemann ſich 
aleichfalls aufmachte, um, begleitet von dem Erzieher, die Ausbildung fortzuſetzen 
und ſie durch Studienreiſen zu vervollſtändigen. 

1787 bot ſich herrn von Bode eine günſtige Gelegenheit, ſeine Colonelſtelle zu ver— 
kaufen. Uach kurzem Überlegen entſchloß er ſich dazu — 120 000 Cipres ſchienen ihm 
für ſeine Kinder mehr wert als der Generalstitel, der ihm ſechs Monate ſpäter zu— 
geſtanden hätte. 

Inzwiſchen hatte ſich die Familie um einige Kinder vergrößert. Weitere ſollten noch 
dazukommen. Sie alle fanden Paten, deren Uamen einen guten Klang hatten. Als 
Paten von Bodeſchen Kindern ſind eingetragen der Herzog und die Herzogin von 
Cumberland, der Prinz von Uaſſau-Saarbrücken, der Herzog und die Herzogin von 
Zweibrücken, der Prinz Heinrich von Naſſau, die Königin von Preußen, der Erbprinz 
und die Erbprinzeſſin von Baden. . .. 

Kaum hatte Bode ſeine Colonelſtelle verkauft, da bot man ihm die Erwerbung 
der Saline von Soultz im Elſaß an. Dieſe ſollte unter ſehr günſtigen Bedingungen ver— 
äußert werden. Bode griff zu. Er bekam allerdings einen völlig vernachläſſigten 
Betrieb: gewonnen wurden zunächſt im Jahr nicht mehr als 500 Sack Salz. Wohl 
glückte es dem rührigen Direktor Roſentritt, den Bode einſtellte, die Produktion auf 
2000 Sack je Jahr zu ſteigern. Indes, das war nur ein Scheinerfolg, das Sehalt und 
die Geſtehungskoſten verſchlangen ſolche Summen, daß man dafür das Salz dreimal 
hätte kaufen können. 

2Uach der 1900 in London erſchienenen Autobiographie. Guf Grund eines hinweiſes in 
einem franzöſiſchen Journal von 1901 gab 1909 die Revue Catholique d'Alsace Nuszüge 
und gleichzeitig auch die Revue alsacienne illustrée. Da ſich in den Beſtänden unſerer 
Univerſitätsbibliothek die Revue Catholique d'Alsace ſindet, konnte ich dieſe verwenden. 

UÜUber das Regiment Sweibrücken vgl. die Feſtſchrift „Iweibrücken 600 Jahre Stadt“ 
(Sweibrücken 1952), S. 112 ff. 
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Wiederum brachte das Glück einen Kusgleich. Der Lehensherr von Foultz, ein 

Prinz von Soubiſe, ſtarb, ohne Erben zu hinterlaſſen, und das Lehen fiel an den Kur- 

fürſten von Köln zurück. Bode bemühte ſich um Belehnung und erlangte ſie auch dank 

einflußreicher Fürſprache, allerdings nicht, ohne daß er dem Kurfürſten eine nam— 

hafte Summe bezahlt hätte. Am 9. Dezember 1788 verließ die Familie Bode die bis- 

herige heimat, um die Cehensherrſchaft in Soultz zu übernehmen und dort auch zu 

wohnen. 

Die Aufzeichnungen berichten von kleineren und größeren Kusſchreitungen, beſorg— 

niserregenden Begleiterſcheinungen der Revolution von 1789. Dieſe veranlaßten 

ſchließlich die Baronin, mit ſechs ihrer Kinder nach Gernsbach in der Markgrafſchaft 

Baden überzuſiedeln. Die beiden älteſten Knaben, Klemens und Heinrich, kamen nach 

Fiſchbach in die Pfalz unter herzoglich württembergiſchen Schutz. Uur der dritte Sohn, 

Karl, blieb beim Dater in Soultz. 

Doch dieſe Cöſung hielt nicht lange vor. Die Tumulte häuften ſich, entſprechend die 

berſuche des Barons, ihnen durch Flucht zu entgehen, die Anſtrengungen, trotzdem zu 

halten, was ſich vielleicht halten ließ, die Zeiten des Sichverſteckens, des ſtändigen 

gefährlichen hin und Her durch die franzöſiſchen und preußiſchen Kampflinien, des 

Flüchtens aller bald dahin, bald dorthin. Schließlich war alle hoffnung des Barons 

und der Baronin, auf dem linken Kheinufer in kleinerer oder größerer Entfernung 

von Soultz bleiben zu können, zerplatzt, und die Baronin entſchloß ſich ſchweren 

herzens zur Flucht aus der Pfalz nach Altenberg, einem Kloſter bei Wetzlar. Hier war 

Bodes Schweſter Cuiſe äbtiſſin, hierher hatte ſich beider Mutter zurückgezogen, um in 

Frieden ſterben zu können. Bode ſelbſt weilte um dieſe Zeit in Gernsbach bei ſeinem 

Freund, dem Baron Drais. 

In den erſten Januartagen 1704 fanden ſich alle Familienangehörigen und einige 

treue Dienſtboten in Altenberg zuſammen, ſechzehn Perſonen. Sie brauchten Uahrung, 

Wohnung, Kleidung, die den meiſten fehlte. Um das Kloſter zu entlaſten, ſuchten ſich 

die Dienſtboten alsbald Arbeit in der Uachbarſchaft. 

Die Kufzeichnungen berichten alles — verſtändlicherweiſe — mit vieler Weit— 

ſchweifigkeit, ſo daß erhebliche Kürzungen nicht zu umgehen waren. In der Folge 

verlohnen die Kufzeichnungen ein Stückweit die wörtliche Wiedergabe. 

Indes man konnte, beſagen die Gufzeichnungen, die Gaſtfreundſchaft der Abtei 

nicht unbegrenzt in Anſpruch nehmen. Was war zu tun? Mam überlegte, man ſprach 

immer wieder davon, ſah jedoch keine Löſung. Eines Morgens ſtieg die Baronin früher 

als gewöhnlich in den Speiſeſaal hinab und ſah dort eine deutſche Seitung, die eben 

gebracht worden war. Sie überflog die Spalten. Da fiel ihr uge auf einen Hinweis, 

der ſie faſzinierte: Die Kaiſerin Katharina von Rußland bot franzöſiſchen Emigranten 

ein Aſyl auf der Krim an. Baron Bode war glücklich über dieſen Hoffnungsſtrahl. 

Indeſſen: wie kam man nach Petersburg? Die tatkräftige Baronin wußte Rat. Am 

17. Mai 1794 machte ſie ſich mit dem Sohn Klemens und dem treuen Diener Jakob 

auf, entſchloſſen, ſich durchzubetteln, falls dies nötig wäre. 

Elf Wochen nach der Abreiſe in Altenberg langten die Reiſenden in Petersburg 

an. hier genoß die Baronin die Gaſtfreundſchaft einer getreuen Freundin, der Gräfin 

Schouwaloff. Der Erbprinz von Baden hatte den Flüchtlingen Empfehlungsſchreiben 

für die Großfürſtin Eliſabeth behändigt, zu deren Hofſtaat die Gräfin Schouwaloff 

gehörte. Unter dieſen Umſtänden fand die Baronin Bode leicht Zutritt zur Kaiſerin, 

die, gepackt vom Schickſal der Frau und deren Mut, ihr ein haus in Jekaterinoſlaw, 
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Cand auf der Krim und einen monatlichen Suſchuß von 500 Rubel verſprach. Weiter— 
hin ernannte ſie Klemens von Bode zum Offizier und entſandte ihn nach Altenberg 
mit dem Auftrag, die ganze Familie von Bode nach Rußland zu bringen. 

Die Familie betrat Rußland in Lemberg. Ein vom Provinzialgouverneur ent— 
ſandter Offizier empfing ſie, beauftragt, die Familie nach Jekaterinoflaw zu bringen. 
Dort war die Baronin wenige Tage zuvor angelangt. 

Im Frühjahr 1796 zogen die Emigranten nach dem Gut Kramerkoff, 150 Werften 
von Jekaterinoflaw, dem ihnen von der Kaiſerin Katharina geſchenkten Landſitz. 

Doch inzwiſchen und noch bevor ſie die Frage des monatlichen Zuſchuſſes hatte 
regeln können, war die Kaiſerin geſtorben. herr und Frau von Bode hielten es für 
zweckmäßig, dem Uachfolger, dem Kaiſer Paul, und deſſen Gemahlin ihre Aufwartung 
zu machen. Sie wurden mit ausgeſuchter Güte empfangen. Da die Kaiſerin und die 
Großfürſtin Eliſabeth ſie näher bei Petersburg zu haben wünſchten, gaben ſie der 
Familie Bode das in der Uähe von Warna gelegene Gut Roptka, ein Anweſen mit 
200 Bauern. Geſorgt wurde auch für die älteren Kinder. 

Wenig ſpäter ſtarb Baron Bode, der in Kramerkoff ſich um den Derkauf der ſo 
weit abliegenden Güter bemüht hatte, kurz nach ihm der Diener Jakob, der den 
Grafen gepflegt hatte. Uun beſorgte die Abwicklung der Geſchäfte in Kramerkoff die 
Baronin. Uach ihrer Rückkehr nach Petersburg wohnte ſie mit der älteſten Tochter 
Marie lange bei der Gräfin Schouwaloff. Sie weilte in Petersburg beim tragiſchen 
Cod des Kaiſers Paul am 25. März 180J. 

Auch dem Uachfolger, Kaiſer Alexander I., und deſſen Gemahlin machte ſie mit 
der Cochter Marie ihre Hufwartung und bekam von ihm Schutz und Hilfe zugeſichert. 

Inzwiſchen waren die Kinder herangewachſen. Der älteſte, Klemens, hatte eine 
liebenswürdige Engländerin, Charlotte Gardener, kennengelernt, ſchied mit Erlaub— 
nis des Kaiſers aus dem Heer aus und ſiedelte ſich in Roptka an, um dort die Guts- 
herrſchaft zu übernehmen. Deſſen Cochter heiratete den Fürſten Dolgoruki. Ihr Sohn 
bekleidete um 1870 das Amt eines ruſſiſchen Geſchäftsträgers in Teheran. 

Allmählich hatten ſich die Derhältniſſe in Frankreich geändert. In allen Fragen 
von Bedeutung entſchied jetzt Bonaparte. Er ſchien dem Emigranten keinen Haß ent— 
gegenzubringen. Daher hatten, noch zu Lebzeiten des Barons, die äbtiſſin von Alten— 
berg und die Petersburger Freunde der Familie geraten, der Baron möge ſich in 
Paris um die Streichung ſeines Uamens aus der Emigrantenliſte bemühen, zumal 
da keiner ſeiner Söhne gegen Frankreich Waffen getragen hatte. Die Baronin ent— 
ſchloß ſich, den Schritt zu wagen und nach Frankreich zu reiſen. Mit ſich nahm ſie ihre 
Cochter Marie, den Sohn heinrich und deſſen jüngere Geſchwiſter Felix und Ludwig, 
die in der Kadettenſchule waren. In Altenberg machte ſie Aufenthalt, und hier ent— 
ſchloß man ſich, daß zunächſt heinrich allein nach Paris gehen ſolle. Als ruſſiſcher 
Offizier war er der Rückſicht der franzöſiſchen Behörden ſicher, außerdem hatten ihm 
die kaiſerlichen Majeſtäten Schreiben für den Grafen von Marcoff, den ruſſiſchen 
Geſandten in Paris, behändigen laſſen. 

Die Baronin reiſte nach Soultz, um dort ihre Eigentumsrechte geltend zu machen, 
Als ſie merkte, daß nichts zu retten war, folgte ſie dem Sohn doch nach Daris. Sie 
wollte in einer Audienz Bonaparte die Derhältniſſe darlegen. Man ſchrieb Ende Mai 
1802. In Paris glückte es nicht, zum Erſten Konſul vorzuſtoßen, von den Behörden 
bekam die Baronin ausweichende und ſich widerſprechende Beſcheide, ſo daß ſie ſich 
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letztlich zur Rückkehr nach Petersburg entſchließen mußte, ohne in Frankreich ein 

Ergebnis zu erzielen. Kurz vor der Abreiſe erlebte ſie indes wenigſtens die Freude, 

daß ihr Sohn Felix zum markgräflich-badiſchen Offizier befördert wurde und der 

jüngſte Sohn, Cudwig, zum herzoglich-heſſiſchen Offizier. — Felix ſtarb ſpäter in 

verhältnismäßig jungen Jahren in Karlsruhe als Oberſt im Ceibregiment des Groß— 

herzogs Ceopold. 

Am 5. Juli 1802 verließ die Baronin mit ihrer Tochter Marie und ihrem Sohn 

heinrich Paris, ſie ließen ſich die Seine hinab bis nach Rouen bringen und reiſten 

übers Meer nach Kronſtadt und Petersburg, wo ſie am 20. Juli anlangten. 

Den Herbſt und den Winter 1802 verbrachte die Baronin in Petersburg. Hier warf 
ihr die Kaiſerin, als ſie vom Mißerfolg der Bodeſchen Schritte in Frankreich hörte, 
eine Leibrente aus, die ihr für den Reſt des Lebens alle Seldſorgen beheben ſollte. 

Im Frühjahr 1805 wurde die Baronin von dem heftigen Wunſch erfaßt, ihre 
heimat England wiederzuſehen — die Familienbeziehungen dorthin hatte ſie nie auf— 
gegeben. Die junge Kaiſerin lud ſie zu einem Abſchiedseſſen. Am 20. Mlai 1805 traten 
die Baronin und ihre Tochter Marie die Englandreiſe an. 

Hier brechen die Memoiren ab. 

NUach Soultz, dem langjährigen Familienſitz, führte ſpäter nur eine einzige, ſchmale 
Brücke: 1858 ſtiftete ein Baron Bode auf der Durchreiſe von England in Soultz einen 
Jahrtag für ſeinen Dater Auguſt und ſeine Mutter Marie von Bode geborene Kinnesley. 

Während Marie Bode — nicht Bodie, wie die ominöſe Marmortafel im „Schlöß— 
chen“ ſagt — Engländerin war, war ſomit der Baron Auguſt von Bode deutſcher Ab— 
ſtammung. Während der Unruhen ſagen denn auch ſeine lieben Soultzer Untertanen 
von ihm: „Dieſer deutſche Satan kennt keine Angſt.“ 

Dermutlich während des Petersburger Kufenthalts lernte die älteſte Tochter, die 
am 5. Auguſt 1782 in Bergzabern geborenene Marie von Bode den ſpaniſchen Srafen 
Anton Joſeph von Colombi kennen. Er ſtammte, wenn wir dem Cotenbuch der Ge— 
meinde Freiburg glauben dürfen, „von Boſſa, einer Stadt vor Serona in Spaniens“. 

Für unſere Akten exiſtiert der Hraf von Colombi nur ganz am Rand. Er war 
ſpaniſcher Geſandter in Petersburg geweſen und dort 1812 geſtorben. Tatſächlich trägt 
im Teſtament von 1871 ſeine Witwe Sorge für das Srab ihres Mannes in Petersburg 

Was die GSräfin Marie Colombi nach Freiburg führte, iſt nur vermutbar. Eine 
Mitteilung des Magiſtrats der Stadt Freiburg vom J. Februar 1850 an die Frau 
Gräfin Colombi „dahier“ beſagt, daß ihr das „nachgeſuchte Bürgerrecht“ durch Be— 
ſchluß des Sroßherzoglichen Stadtamtes vom 27. Januar 1850 gegen Erlegung des 
Einkaufsgeldes mit 75 Gulden und eines Beitrages zum Armenfonds mit 5 Gulden 
45 Kreuzer verliehen worden ſei. Beide Beträge wurden am 8. Februar bezahlt. Damit 
war die Sräfin Freiburger Bürgerin. 

Der Ehe des Srafen Anton Joſeph von TColombi mit der Marie von Bode ent— 
ſtammte als einzige Tochter, den Aͤkten nach wohl überhaupt als einziges Kind, die 
am 15. Februar 1809 in Petersburg geborene Maria Untonia Gertrudis Sie ver— 
heiratete ſich am 4. Oktober 1852 in Freiburg mit dem Grafen von Sea Bermudez aus 
  

SGerona in Katalonien, an der Bahnlinie Perpignan-Port Bou (der franzöſiſch-ſpaniſchen 
Grenzſtation)—Barcelona. 
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Malaga, ebenfalls einem ſchwerreichen Mann, und führte von nun an den Doppel— 
namen Sea Bermudez und Colombi. Er übernahm ſelbſt den Doppelnamen und über— 
trug ihn der Sitte ſeines Landes entſprechend auf ſeine CTochter Chriſtine. 

Im diplomatiſchen Dienſt war Salvator von Sea Bermudez und Colombi zuletzt 
laut Sterbebucheintrag beim Tod ſeiner Frau „königlich ſpaniſcher Beamter im 
Miniſterium des Auswärtigen“, nach ihren Uachlaßakten „Geſandter Ihrer Majeſtät 
des Königs von Spanien in Rom“ und ſtarb dort am 51. Oktober 1852. 

Sea Bermudez hatte zwei Söhne und zwei CTöchter, darunter die am 10. Juli 1841 
in Paris geborene Tochter Chriſtine. Die Witwe lebte eine Zeitlang auf RKeiſen, in 
Italien, Spanien, in Baden-Baden. Schließlich ſiedelte ſie nach Freiburg über, wo 
— wir erinnern uns — auch ihre Mutter wohnte. 

In Freiburg lebten ſomit ſchließlich: die Hroßmutter Marie von Colombi geborene 
Bode, die Cochter Maria Sertrud von Sea Bermudez und Colombi und die Enkelin 
Chriſtine von Zea Bermudez und Colombi. Zunächſt nun einen Blick auf die Geſchichte 
des Geländes, das heute ihren Uamen trägt. 

Das mittelalterliche Freiburg war in ſeiner Frühzeit etwa in der Cinie des heu— 
tigen Rotteckplatzes mit Wall und Graben abgeſchloſſen. Die Umwallung durchbrach 
beim Predigerkloſter, dem ſpäteren Dinzentiushaus, das Predigertor, ein befeſtigter 
Durchlaß. 

Als ſich im dreizehnten Jahrhundert um die Stadt ein Kranz von Dorſtädten zu 

legen begann, erſtand weſtlich des heutigen Rotteckplatzes bis hinab, wo jetzt die 

Bahnlinie verläuft, die Predigervorſtadt. Sie bildete mit der öſtlich anſchließenden 

Lehener Dorſtadt ein ummauertes Ganzes. Der Hauptweg der Predigervorſtadt, die 

Kreuzgaſſe, nahm am Cor den Anfang und zog hinab zum Buggenreuter Cörlein. Auf 

der rechten Straßenſeite, der nördlichen, zogen Keben und Obſtgärten hin, auf der 

linken ſtanden die Hhäuſer der Dorſtädter, kleiner Bürger, die in der Ultſtadt ihrem 

Tagwerk nachgingen, lagen höfe mit Scheunen und Ställen, das Eigen von Bauern, 

die den Boden nutzten, ihre Reben pflanzten und kleine Gemüſegärtchen pflegten. 

hinter den Obſtbaumketten, die das Ackerland ſäumten, ragten die ausgedehnten 

Gebäulichkeiten des Frauenkloſters St. Klara aus den Wirtſchaftshöfen auf, vorab 
die ſchmucke Kirche. 

mit den andern Dorſtädten fiel auch die Predigervorſtadt zunächſt dem Dreißig— 

jährigen Krieg zum Gpfer, dann dem Daubanſchen Feſtungsbau. Als die ſchwediſch— 

franzöſiſche Beſatzung Freiburg 1644 von einem geplanten Entſetzungsverſuch der 

Bayern Kunde erhielt, bereitete ſie den Derteidigungskampf ſofort mit allen Mitteln 

vor. Der Feſtungskommandant Oberſt Kanoffsky ließ gleich auch den Frauen zu 

St. Klara anſagen, ihr Kloſter müſſe bei der erſten Annäherung des Feindes geſprengt 

werden. Er ließ alsbald die Gebäude unterminieren. Die Minen wurden gefüllt und 

zur Sprengung bereitgemacht. Am 25. Juni 1644 rückte die erſte Abteilung und nach 

und nach die übrige bayriſche Armee, 8S000 Mann zu Fuß und 7000 Mann zu Pferd, 

vor die Stadt. Drei Tage darauf ſtand ſie vollzählig in ihrem Lager. Da befahl 

Kanoffsky, die Minen anzuzünden; was dieſe nicht zerſtörten, verſchlang das ein— 

Uach dem Ehebuch der katholiſchen Pfarrei St. Martin in Freiburg wurden kirchlich ge— 

traut: „herr Salvator von Sea-Bermudez, Kommandeur des ſpaniſchen Ordens Karl III., 

Offizier der franzöſiſchen Ehrenlegion, Ulitglied des Rats und wirklicher Sekretär Sr. 

Majeſtät des Königs von Spanien, Chef im Miniſterium der auswärtigen Ungelegen— 

heiten und gegenwärtig ſpaniſcher Botſchaftsſekretär in Paris uſw. mit Maria Untonia 

Gräfin von Tolombi“ uſw. Zeuge iſt u. a. der Staatsminiſter Konrad Freiherr von Andlaw. 
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gelegte Feuer. Mit dem Kloſter wurden die meiſten Privathäuſer zerſtört oder ſanken 

durch Feuer in Schutt und AUſche. 

Uach dem Ende des Krieges begannen die Vorſtädter einen zaghaften Ueuaufbau. 

Was ſie geſchaffen, fiel ſchon 1677 wiederum der Dernichtung anheim, das Gelände 

brauchte die Daubanſche Feſtung. Bald erhob ſich hier ein künſtlicher Hügel, deſſen 

Spitze einen Feſtungskern trug, die St.Cudwigs RBaſtion. Deren Außen- und Dor— 

werke dehnten ſich weit nach Weſten und Norden. In der öſterreichiſchen Seit nach 1697 

wurde die St. Tudwigs Paſtion in St. Joſephs-Baſtei umbenannt. Sie erinnern ſich, 

daß ſich der Angriff vom Herbſt 1715 vorab gegen die Weſtfront der Feſtung wandte 

und damit auch gegen die St. JoſephsPaſtei. 

1745, nach der Schleifung der Feſtungswerke, wurde der etwa J15 Meter hohe 

Schutthügel der vormaligen St. Joſephs Paſtei mit Reben bepflanzt. Weit über die 

heutige Roſa- und Colombiſtraße hinaus dehnten ſich über die hänge in die Ebene 

hinüber Reb- und Gartenanlagen. Der letzte Reſt der Rebanlagen iſt das Rebſtück 

längs der Eiſenbahnſtraße. 

In der erſten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts war durch Kauf und Erbteilung 

das Gelände in große und kleinſte Stücke parzelliert. Den größten Komplesr bildete die 

  
Aufnahme Röbcke 

Der „Roggenbachiſche Harten“. Hriginal: Auguſtinermuſeum, Freiburg. 
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den Freiherrn von Roggenbach gehörende ſogenannte Batterie. Sie war den beiden 
Brüdern Roggenbach als Erbe zugefallen: Am 17. Juli 1812 hatten die Erben Merians 
des älteren zu Baſel an Adam Franz XKaver Freiherrn von Roggenbach, großherzog— 
lichen Staatsrat und Direktor des Dreiſamkreiſes für 8S000 Gulden rheiniſch verkauft 
„den ihnen aus der Dominik Gäßiſchen Konkursmaſſe an Sahlungsſtatt ihrer Forde— 
rung eingeantworteten Reb-, Baum- und Grasgarten auf der Glacis nächſt dem 
Predigertor, ſtoßt vornen an Allmendweg, hinten an Schneidermeiſter Koch und andere 
Anrainer, einerſeits an Stadtbach, andererſeits an Martin Ganter.“ 

Um die zahlloſen Parzellen und Stückchen ging das Dererben und Erben, Der— 
kaufen und Kaufen die nächſten Jahrzehnte hindurch weiter. 

Im Frühjahr 1858 begann die Sräfin Maria Gertrud von Sea Bermudez und 
Colombi eine ungewöhnliche Geſchäftigkeit zu entfalten. Sie kaufte Ciegenſchaften 
und kaufte, bald ſelber, bald vertreten durch den Bürgermeiſter Eduard Fauler oder 
den Bankier Franz Krebs oder den Rentamtmann Joſeph Anton Sporer. Die Käufe, 
die die ſpaniſche Gräfin ſelbſt tätigte, unterſchrieb ſie im Srundbuch mit: „Maria 
Gertrud von Colombi, Gräfinn (mit zweien) von Colombi“, mit deutſchen Buchſtaben, 
verſteht ſich! 

Die Gräfin erwarb insgeſamt 21 Grundſtücke, darunter eines durch Tauſch mit der 
Stadt, die offenbar Wert darauf legte, der Käuferin zu einem geſchloſſenen Komplex 
zu verhelfen. Der Komplex, der damit in eine hand kam, die der Gräfin Maria 
Gertrud, ging weit über den heutigen hinaus, ein gut Stück über Roſa- und Colombi— 
ſtraße. 

Der Kauf des Roggenbachiſchen Anweſens war am 20. Mai 1858 kaum vollzogen, 
— die Freiherrn hermann und Maximilian von Roggenbach hatten an die Gräfin 
verkauft „ihr in Freiburg gelegenes Gut, die Batterie genannt, beſtehend in Reben, 
Baumgarten, Sartenland, einer HFärtnerwohnung, Trott- und Orangeriegebäude, zu— 
ſammen 5 Juchert 4 Haufen 5 Ruten“ für 22 000 Gulden rheiniſch — ich ſagte eben, 
die Gräfin habe das Roggenbachiſche Anweſen eben erworben gehabt, da fanden ſich 
auf dem höchſten Punkt der ehemaligen St. Joſephs-Paſtei auch ſchon die Bauhand— 
werker ein. Die Gräfin ließ durch den SGewerbehauptlehrer und Architekten Georg 
Jakob Schneiders (1809—1885) einen Wohnbau aufführen. Ob die Raumaufteilung 
die für eine Wohnung alles andere denn glücklich, im ganzen indes für viel Diener— 

Georg Jakob Schneider ſtammte, wie mir Herr Oberlehrer K. Gänshirt, Eichſtetten, 
nach Ernſt Tpels Srtsgeſchichte von 1906 liebenswürdigerweiſe mitteilte, aus Eichſtetten. 
Dort am 18. Juni 1809 als Sohn eines Zimmermanns geboren, erlernte Schneider nach dem 
Beſuch der Polksſchule das Simmerhandwerk. 1850 kam er zur Krtillerie und wurde ſeines 
Berufs halber der Pionierabteilung zugewieſen. Der Unterricht in der Ertillerieſchule 
weckte in dem talentierten jungen Menſchen das Derlangen nach Weiterbildung in ſeinem 
Fach. Er fand nach der Entlaſſung vom Militär in dem „architektoniſchen Seichnungs— 
inſtitut“ des Oberbaurats Arnold (des Erbauers u. a. der Eichſtetter Kirche) die Möglich⸗ 
keit, zuzulernen, außerdem bildete er ſich durch den Beſuch von Kollegien an der Univerſität 
und durch Privatunterricht. 1855 entſchloß ſich Schneider zum Eintritt in die Polytechniſche 
Schule in Karlsruhe und widmete ſich, faſt mittellos, fünf Jahre lang dem Studium der 
Architektur und der Hilfswiſſenſchaften. Dden mit ſeiner Rusbildung eben fertiggewordenen 
Architekten betraute ſein Lehrer, Baurat Eiſenlohr, mit der Durchführung des Baues von 
Schloß Ortenberg. Sunächſt 1840 Hauptlehrer an der Gewerbeſchule in Offenburg, kam 
Schneider 184man die Gewerbeſchule in Freiburg, an der er bis 1877 wirkte. Swanzig Jahre 
bekleidete er nebenbei das Amt eines Univerſitätsbaumeiſters. Schneider ſtarb ſ88s in 
Freiburg. — Un Bauwerken ſind ihm zuzuſchreiben: die Spnagoge, die billen haas, nahe 
beim Bahnhof, und Mez in der Kartäuſerſtraße, das urſprüngliche Perkehrsamt am Rotteck— 
platz und wahrſcheinlich einige häuſer in der Gartenſtraße. 
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ſchaft berechnet iſt, ſich dem Auftrag der Sräfin anpaßte oder ob ſie den Dorſtellungen 
entſprach, die ſich Schneider von einem ſpaniſchen Schlößchen machte — wer vermag 
dies zu entſcheiden! Uns muß die Tatſache genügen, daß am Rand der damaligen Stadt 
ein Bauwerk in gewollt ſpaniſchem Schloßſtil entſtand. Es wird durch das herrliche 
alte Baumwerk des Colombigartens geſchickt von der Umgebung geſondert und ins 
Unaufdringliche gerückt. 

Cange durfte ſich die Schloßherrin Maria Antonia Gertrud von Zea Bermudez 
geborene Colombi — der Eintrag auf der Tafel „Marie Chriſtine von Colombi ge— 
borene Baronin Bodie“ iſt ein barer Unſinn — ihres Beſitzes nicht erfreuen. Sie ſtarb 
ſchon am 6. Auguſt 1865, mittags J1 Uhr, im Alter von 54 Jahren 5 Monaten 16 Cagen. 
Woran, verſchweigen uns der Sterbeſchein und das Totenbuch der Pfarrei St. Martin. 

Die Todesurſache wird um dieſe Zeit nicht eingetragen. 

Um ſo mitteilſamer ſind die Uachlaßakten. 

Der amtlichen Obſignation, die noch am Codestag der Gräfin ſtattfand, wohnten an 

die Mutter Marie Freiin von Bode 

und die Töchter der Derſtorbenen 

Maria Philomene Loreto 

und Maria Joſephine Chriſtine. 

Der Sohn Ferdinand war um dieſe Zeit „Okfizial en la Seccion del Fomento 5 
del Goberno Civil“, alſo Beamter im Miniſterium des Unterrichts und der 
ſchönen Künſte in Teruel bei Dalencia, 

der Sohn Salvator „Auxiliar en la Secreétaria del Estado“ in Madrid, Beamter 
des Staatsſekretariats in Madrid. 

Alle vier Kinder waren volljährig. 

Derſiegelt wurden ein Schrank mit Schmuck und ein Schreibſekretär mit Schriften 
und Geld. Eine ſpätere Durchſicht der Schriften erbrachte das geſuchte Teſtament nicht. 
Da die Gräfin unter ſpaniſchem Geſetz ſtand, hatte das Uotariat in Madrid die amt— 
liche Bewilligung zum Dollzug der Erbteilung zu geben. 

Dieſe Formalitäten wurden im Lauf des Januar 1864 erledigt. Der Ceilung, die 
offenbar ſchließlich auf Hrund freier Übereinkunft durchgeführt wurde, legten die vier 
Erben eine amtliche Inventariſation zugrunde. 

Bekanntlich können Inventaraufnahmen, als geſchichtliche Guellen noch viel zu 
wenig ausgewertet, ſehr aufſchlußreich ſein, da in ihnen ein und alles verzeichnet iſt, 
was ins Haus gehörte und ſich im haus vorfand, bis hinab zu den kleinſten und 
nebenſächlichſten Stücken. 

So auch hier! Uoch hier bekommen wir, trotzdem von den Erbberechtigten niemand 
minderjährig war, eine Überſicht über die ganze Dermögenslage und den geſamten 
Hausrat. 

Sur Dermögensaufnahme fanden ſich am 27. Februar 1864, alſo ein halbes Jahr 
nach dem Tod der Mutter, im Colombiſchlößchen ein 

Don Ferdinand von Zea Bermudez und Colombi aus Malaga, offenbar der ältere 
Sohn, 

Dona Coreto von Zea Bermudez und Colombi, „dahier wohnhaft“, 
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Freiherr Franz von Rink, K. K. öſterreichiſcher Kammerherr, „dahier wohnhaft“, 

als Generalbevollmächtigter des Don Salvator von Sea Bermudez und Colombi 

aus Malaga, der Dertreter alſo des zweiten Sohnes. 

Die zweite Cochter, Chriſtine, iſt hier merkwürdigerweiſe mit keinem Wort er— 

wähnt und durch niemanden vertreten. 

Als „gerichtliche Fahrnisſchätzer“ wohnten die Waiſenrichter Joſeph Betz und Franz 

Schüle der Amtshandlung bei, als „Pretioſenſchätzer“ der „Goldarbeiter“ Anton 

Stadler. 

Die Kommiſſion verzeichnete als „Ciegenſchaften“ „das nach dem Uamen der Be— 

ſitzerin, der Hräfin Colombi, benannte Gut in der Nähe des Eiſenbahnhofes, beſtehend 

in einem erhöht gelegenen, neu erbauten Schloſſe, das von ungefähr 111 Haufen 

Anlagen, Garten und Reben umgeben iſt, mit zwei Portierhäuschen, einer Gärtner— 

wohnung, einem Gewächshauſe und einem Waſſerbau mit Waſſerkraft (alſo mit eige— 

ner Wafferverſorgung). Dieſes Gut, welches gegen die Straßen und Plätze mit einem 

eiſenen Geländer eingefriedigt iſt, grenzt gegen Süden an die neue Straße nach der 

Eiſenbahn, gegen Oſten an den Rotteckplatz, gegen Weſten und Norden an verſchiedene 

Güterbeſitzer. Der Anſchlag beträgt 

für die Gebäulichkeiten, Hausplätze und Waſſerkraft . .. 82 100 Gulden 

f iee 47 800 Gulden 

129 900 Gulden“. 

In der Sammelliſte der Fahrniſſe finden wir Familienbilder, Glgemälde, Aqua— 

relle, Lithographien, Kupferſtiche, Miniaturen, Perlmuttermalereien, Bronzen im 

wert zwiſchen 100 Gulden und 30 Kreuzer, darunter zahlreiche ſpaniſche Motive. 

Beſondere Erwähnung verdient ein „Glgemälde in Goldrahm: Kopf von Dan Dock 

gemalt“, angeſchlagen zu J50 Gulden. Das Bild iſt für den Grafen Ferdinand beſtimmt. 

Die Ciſte der „Schmuckgegenſtände“ füllt ſieben Seiten. Sie enthält Broſchen, Uhr— 

ketten, Uhrengehänge, Ringe, Ohrringe, Armbänder, Petſchaften, Siegelſtöcke, in Gold, 

Silber, Elfenbein, mit Gemmen, Aquamarin, Kriſtall, Ametiſt, Malachit, Sranaten, 

Carneol, Korallen. Zu notieren waren auch ſpaniſche und franzöſiſche Orden. Nicht 

hoch bewertet wurden die Abzeichen des Ehrendienſtes am ſpaniſchen Hof: die 

Kammerherrenſchlüſſel galten nur je zwei Gulden. Und während z. B. — ich erwähne 

dies der Dergleichszahlen wegen — goldene Broſchen, goldene Ringe, Armbänder und 

andere Köſtlichkeiten für das ſchmuckfrohe Geſchlecht, das ſeine Reize unaufdringlich 

mit Gold, Silber, Platin und farbigen Steinen zu betonen wünſcht, während die 

Stücke vom „Pretioſenſchätzer“ Anton Stadler mit 2, 5, 6, 8, 10, wenn es hochkommt 

20 Gulden angeſchlagen werden, ſind einige wenige Stücke dabei, die gar 120, 140, 

250, 280 wert ſcheinen. Mit ganz hohen Beträgen ſtehen im Derzeichnis 

Goldenes Diadem mit Brillanten.... 1800 Gulden, 

Kollier mit Brillanten und einem Rubin. .. 1750 Gulden, 

Kollier mit Brillanten und Rubinen. .. 1900 Gulden, 

Goldene Broſche mit Brillanten.... 1660 Gulden, 
Elirhänger pußt Brillenttennßnß 1250 Gulden. 

Uach dem Inventar hat der Schmuck der Gräfin Zea Bermudez und Colombi einen 

Geſamtwert von 12000 Gulden. Ich verzichte auf Einzelheiten über das Familien— 

ſilber, das Geſchirr, das Weißzeug, und erwähne nur, daß die Gräfin mit Wäſche ſehr 

gut ausgeſtattet war, indeſſen nur vier wollene Kleider und ſieben ſeidene beſaß, vier 
Hüte, dagegen neun Mantillen aus Seide, Samt, Wolle. 
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Nunmehr ſchritt die Kommiſſion zur Feſtſtellung der Zimmereinrichtungen, und 
da ſie dabei ein Zimmer nach dem andern beſuchte, ſind wir heute in der Cage, die 
Wohnung von damals in etwa zu rekonſtruieren. 

Im unteren Stock befanden ſich Fremdenzimmer, Zimmer für den Diener und die 
Dienerin, ein Bügelzimmer, Abſtellräume. Guf der Weſtſeite mit den zwei großen 
Fenſtern lag die „Schloßkapelle“, wie das Inventar beſagt, alſo die hauskapelle. Sie 
enthielt einen gotiſchen Altar im Wert von 200 Gulden, Betſtuhl, Leſepult und war 
mit vier Neßgewändern für einen regelmäßigen Gottesdienſt ausgeſtattet. 

Im oberen Stockwerk hatten das Speiſezimmer, der Salon und der kleine grüne 
Salon ihre Sicht auf die Fartenanlagen zum Rotteckplatz. Daneben lagen der Arbeits— 
ſalon und die Schlafzimmer. Doch, ich will Sie auch hier mit den Einzelheiten nicht 
behelligen und Ihnen nur ſoviel verraten, daß die Zimmer gut eingerichtet, für meine 
Begriffe allerdings überreich mit Sitzgelegenheiten verſehen waren. Man konnte auf 
einigen Kanapees oder auf einem der an die ſiebzig Plüſch- oder Rohrſeſſel Platz 
nehmen und ſich je nach Ueigung in ſpaniſche, franzöſiſche, italieniſche oder engliſche 
Citeratur vertiefen, vorwiegend Gedichte, etwas Geſchichte, einige Reiſehandbücher. 
Deutſche Bücher wies die Bibliothek nur wenige auf. Für den Gaſt, der der Stärkung 
bedurfte, lagen im Keller rund 1000 Citer 186ſer und 6Zer und etwa 150 Flaſchen 
Südwein bereit, Muskateller, Malaga, Jerez, Muntille, Fintille, Gporto. 

Beſonderen Wert hatte die Gräfin auf Pflanzen gelegt. Im Keller und im Gewächs- 
haus ſtanden Topf- und Kübelpflanzen — Sie erſehen daraus, wie akkurat aufgenom— 
men wurde — 75 Derbenen, 94 Geranien, 22 Saxifraga, 24 Entiana, 156 Pelargonien, 
2 Baganien, 5 Cicopotien, Heliotrop, Kamelien, Kakteen, Myrthen, Hortenſien, Juka, 
Cala, Azaleen, Gleander, Lorbeer, Palmen uſw. 

Damit war die Inventarverzeichnung beendet. Sie ergab einen Fahrniswert von 
27 515 Gulden 9 Kreuzer und einen Geſamtwert mit 157 415 Gulden 9 Kreuzer. 

Wollten wir auf Goldmarkwerte umrechnen, ſo hätte die Sräfin den durch die 
Kommiſſion an Ciegenſchaften und Inventar feſtgeſtellten Dermögenswert von 
1 Millionen zu vererben gehabt. In der KRufſtellung fehlen die — wie wir ſehen 
werden: erheblichen — Bankkonten und Barmittel. Sie ſollen, heißt es im Aktenſtück, 
„dahier nicht verzeichnet werden“. 

Don dieſen Werten erfahren wir Einzelheiten aus den Uachlaßakten der Cochter 
Maria Joſephine Chriſtine von Zea Bermudez und Colombi. 

Chriſtine war, wie ich bereits erwähnte, am 10. Juli 1841 in paris geboren, beim 
Cod der Mutter alſo 22 Jahre alt. Sie ſcheint ihre Kusbildung im Kloſter Sacré-Coeur 
in Kienzheim im Elſaß erhalten zu haben. Dort finden wir ſie auch im Februar 1864 
und, jetzt Braut des Srafen Richard von Kageneck, zuſammen mit der Schweſter 
Coreto wieder im Sommer 1866. Rus Kienzheim ſchreibt ſie ihrer Freundin und 
Geſpielin Frieda Fetzer, der Tochter des Poſtſekretärs Fetzer in der Schiffgaſſe in 
Freiburg, liebenswürdige Brieſchen voller netter Nichtigkeiten und höflichkeiten im 
Jungmädchenton. 

Der letzte Brief aus Kienzheim iſt am 22. Auguſt 1866 geſchrieben. Den nächſten 
ſchrieb Chriſtine am Abend des 4. September in Munzingen. Sie iſt krank, ſei allein, 
da Richard, der Bräutigam, den ſie überaus liebte, in dringenden Geſchäften nach 
Bleichheim mußte. Das Mädchen, das ſie pflege, habe ſich in der vergangenen Uacht 
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und den ganzen Cag ſehr um ſie gekümmert. Der Urzt meine, „es beginne, ein wenig 
beſſer zu gehen“. Er habe ihr aber dringend Schonung geboten. 

Daraus und aus den Vachlaßakten dürfte ſich ergeben, daß Chriſtine während der 
borbereitung der Hochzeit, die in Munzingen ſtatthaben ſollte, dort ſchwer erkrankte. 
Trotzdem ſie bedenklich darniederlag, iſt der Brief in ſeinem Inhalt klar und zeigt die 
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Chriſtine Colombi. Hriginal: Archiv Kageneck, Munzingen. 

gewohnten Schriftzüge. Eine Bleiſtiftnotiz verrät, daß das junge Menſchenleben am 
folgenden Morgen um ſieben Uhr erloſchen war. Die Codesurſache iſt auch hier wieder 
nicht angegeben, weder im Totenbuch von St. Martin anläßlich des Beerdigungs— 
eintrags, noch in den Uachlaßakten. Soviel iſt indes jedenfalls ſicher, daß alles Gerede 
von Selbſtvergiftung oder gewaltſamem Tod dummes, ſenſationsgieriges Geſchwätz iſt. 
Das Erbe der Gräfin Chriſtine beſtand, diesmal mit Francs angeſetzt, wobei ! Sulden 
rund 2 Francs entſpricht in 
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dem Unteil am Freiburger Gut mit . .. 75 514 Francs 
Fahrniſſen im Wert vuennn ¼S Franes 65 CTene 
Bankguthaben mit: es52 Franes 65 Cen 
einem Geſamtguthaben alſo mit. .. . 251 411 Francs 28 Cent. 
bzw. nach Abzug von Auslagen in ... 225 190 Francs 06 Cent. 

Die Anteile der drei Geſchwiſter Fernando, 
Salvator — er befindet ſich „zur Zeit in 
Mexiko“ — und Coreto — ſie hielt ſich in 
Kienzheim auf — betrugen e.. . 75 065 Francs 35 Cent. 

„Die Derſtorbene beſaß mit ihrer Schweſter Loreto verſchiedene Kirchengegenſtände wie 
einen Altar ſamt Bild, Monſtranz, Kelch, Meßgewänder uſw., welche ſchon früher der 
Kirche in Bleichheim geſchenkt wurden und deshalb nicht mehr in gegenwärtiger 
Teilung erſcheinen.“ 

In einem der beiden nächſten Jahre verheiratete ſich Loreto Sea Bermudez und 
Colombi mit Leon Feune in Delsberg, Kanton Bern. Feune hatte in Freiburg ſtudiert 
und wurde ſchließlich Sroßrat in Bern. Don dem Getuſchel, er habe das Dermögen 
ſeiner Frau als Spieler durchgebracht, dürfte wahr ſein, daß er auch ſchon einmal ſein 
Schweizerjaß klopfte. Mit Chriſtines myſteriöſem Tod und dem Spieler und Üben— 
teurer iſt mithin nichts. Die Fakten reichen beim beſten Willen nicht zu einem Sen— 

ſationsſtück! 

Nach der heirat der Loreto blieb nur noch die 8S5jährige Großmutter in Freiburg. 

Für ſie war das Haus, das die Cochter gebaut, der Park, den dieſe hatte anlegen laſſen, 

eine Caſt. Loreto hatte nur kurz dort gelebt, für deren Brüder beſtanden Bindungen 

überhaupt nicht. So zögerten alle nicht lange, ihre Anteile zu verkaufen, als 1867 der 

Rentamtmann Joſeph Anton Sporer in Freiburg die Ciegenſchaft erwerben wollte. 

1867 verkaufte ihm Ferdinand ſeinen Anteil, 1869 im Januar Coreto Feune den 

ihrigen, im Februar Salvator ſchließlich den Keſt. 

Ob Sporer in fremdem Ruftrag gehandelt hatte, ob er des Beſitzes nicht froh 

wurde, muß offen bleiben. Jedenfalls gab er bereits im Spätherbſt 1869 ſein „zwei— 

ſtöckiges, in elegantem Stil erbautes Schloß mit gewölbtem Keller, zwei Portier— 

häuschen, zweiſtöckigem Gartenhaus, Gewächshaus“ für 85000 Gulden an Johann 

Georg Thoma „aus Todtnau, Privatmann“, und deſſen Frau Roſa weiter. Thoma 

trennte vom Beſitz den Uordteil ab — auf ihm entſtand die nach Thomas Frau be— 

nannte Roſaſtraße — und den Weſtteil mit den Bauplätzen zur Colombiſtraße. Die die 

beiden Straßen vom Gut ſcheidende Mauer mag Thoma viel Geld gekoſtet haben, 

trotzdem ein Teil der Guaderſteine ſicher aus dem Trümmerſchutt der ehemaligen 

Baſtei herausgeholt wurde. 

Doch noch einmal kurz auf die Familie Colombi zurück! 

Die Rutter der Schöpferin des Schloßgutes wohnte „am Karlsplatz“ gegenüber 

der Karlskaſerne, der heutigen Erasmusſtraße. Und dort iſt Marie von Colombi 

geborene Bode auch am 26. Juli 1872, morgens ſieben Uhr, im Alter von neunzig 

Jahren geſtorben. 

Daß man bei dieſem Codesfall der Tochter habe Wallfahrten für das Seelenheil 

der Mutter verkaufen wollen, kann nur ein blödes Geſchwätz ſein — derlei iſt meines 

Wiſſens nicht üblich, und zudem war die Tochter damals bereits ſeit zehn Jahren tot. 

Die Gräfin hatte am 5. Juni 1871 in klarer deutſcher Schrift ihr Teſtament ge— 

ſchrieben und ihm ſpäter noch einige Zuſätze gegeben. Da ſie offenbar ganz ſicher— 
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Grabmal der Chriſtine von Sea Bermudez und Colombi auf dem Alten Friedhof in Freiburg. 
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gehen wollte, in zwei Exemplaren. Das Haus „am Karlsplatz“ vermachte ſie mitſamt 
der Einrichtung als Geſchenk der Tochter Loreto verheiratete Feune. Die hälfte des 
in Petersburg, Paris und Freiburg angelegten Dermögens ging in drei gleichen Tei— 
len zu je 67250 Gulden an die drei Enkelkinder Ferdinand, Salvator und Coreto. 
Über die andere hälfte war durch Legate verfügt. Auch einige „souvenirs“ hatte die 
alte Dame vorgeſehen, ſo: „Meinem Ueffen Klemens Baron von Bode vermache ich 
alle meine Familienpapiere und Briefe wie auch das Porträt meiner ſeligen Mutter 
und ihre Geſchichte, in drei Bänden, von ihr ſelbſt geſchrieben. — Meinen Teſtaments— 
vollſtrecker Forſtmeiſter Freiherrn Franz von Rink bitte ich meine bronzene Pendule 
anzunehmen, ſeine Frau Semahlin mein großes Lapis-Cazuli-Kreuz.“ Freiherr von 
Rink war im Teſtament angewieſen, „für den Dollzug aller meiner Anordnungen zu 
ſorgen, namentlich auch jede einſeitige und unbefugte Einmiſchung des einen oder 
andern Erben mit Entſchiedenheit zurückzuweiſen“. 

Zu einer Kuseinanderſetzung der Erben kam es nicht, wenngleich die Bevorzugung 
der Enkelin den Enkeln zunächſt nicht gepaßt zu haben ſcheint. 

Damit ſchließen, ſoweit ich ſehe, in Freiburg die Akten über die Familie Colombi. 
Die Crinnerung an ſie bleibt geſichert durch die großzügige Schöpfung der Maria 
Antonia Sertrud von Sea Bermudez und Colombi: den Colombigarten mit dem 
Schlößchen, deſſen fremdartige Bauform in dieſem Rahmen durchaus angeht und ohne— 
dies durch die Hewöhnung ihre Kuffälligkeit für uns verloren hat. 

Wir haben die Geſchichte des Anweſens bis zum ÜUbergang an den Todtnauer 
Fabrikanten Johann Georg Thoma verfolgt, alſo bis zum Spätherbſt 1869. 

Thoma ſtarb am 7. Dezember 1890. Erben waren die Witwe Roſa, die Tochter 
Karoline Berta — ſie war verheiratet mit dem Fabrikanten Max Ackermann in 
megna in Gberitalien — und der Sohn Emil Choma, Fabrikant. Uach dem Tod der 
Mutter, 15. Oktober 1895, waren die Geſchwiſter die alleinigen Eigentümer. 

Schon Jahre zuvor, noch zu Johann Georg Thomas Cebzeiten, im Uovember 1887, 

plante der Freiburger Stadtrat, die Ciegenſchaft für die Stadt zu erwerben. Indes 

ruhten während der nächſten Jahre die Derhandlungen. Sie kamen letztlich 1899 zum 

Abſchluß: am 14. April genehmigte der Bürgerausſchuß den Kauf, und am 2. Mlai 

vollzog der Grundbuchbeamte den übergang der Dilla, des Gkonomiegebäudes an der 

Roſaſtraße, der zwei Portierhäuschen am Rotteckplatz, des Reb- und Gartengeländes, 

einer Ciegenſchaft von insgeſamt J Hektar 48 Ar 85 Guadratmeter, von den bis— 

herigen Eigentümern Emil Thoma, Fabrikant, und deſſen Frau Leonie und der 

Schweſter Bertha Ackermann geborenen TChoma an die Stadtgemeinde Freiburg. Der 

Kaufpreis betrug 810000 Mark. 

Daß die Ciegenſchaft in den Beſitz der Stadtgemeinde kam und der Park einige 

Jahre ſpäter, 1909, der öffentlichkeit zugänglich gemacht wurde, iſt eines der vielen 

Verdienſte, die ſich der damalige Gberbürgermeiſter Winterer um Freiburg erwarb. 

Er war es auch, der der Bürgerſchaft die Sehenswürdigkeit eines Reblandes mitten 

in der Stadt in beſondere Obhut gab, der indes in gleicher Weiſe die planvolle Pflege 

des alten Baumbeſtandes und der prächtigen Hartenanlagen begann. Sie liegt auch 

heute in guten händen, und mein Uachbar Kromer iſt von früh bis ſpät unverdroſſen 

dabei, die Anlagen, die während des Krieges ohnedies und beſonders am 27. Uovember 

19044 Not litten, muſtergültig in Ordnung zu bringen und vorbildlich in Ordnung zu 

halten. 
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Der Wohnbau, das „Schlößchen“, diente ſeit 1899 den verſchiedenſten Zwecken. 
Zunächſt blieb er mit zwei Wohnungen vermietet. Dann nahm er die Städtiſche Kunſt— 
ſammlung auf, 1914 eine militäriſche Dienſtſtelle, dann Kusſtellungen der mannig— 
faltigſten Art, das Muſikſeminar, Büros der ſtädtiſchen Derwaltung. Uach dem Krieg 
wurde im Colombiſchlößchen die Badiſche Staatskanzlei eingerichtet. 

Den ſchmucken Rahmen geben die Sartenanlagen zu Füßen alter Baumrieſen ab. 
Zwiſchen ihnen ragt, die Schauſeite der Stadt zukehrend, das Geſamtbild reizvoll be— 
lebend, das Schlößchen auf. 

Bode Jakob 

Bode Gerhard 

Bode Juſtus 

von Bode Cothar 

bon Bode Kuguſt 

Stammtafel 1 

geb. 1585 in Kachen. 

geb. 1620 in Cippſtadt, 
geſt. 1697, 
Profeſſor und Superintendent. 

geb. 1667, 
geſt. 1727 in Frankfurt, 
Kaiſerl. Reichshofrat in Wien, 
geadelt „von Bode“: Wien 1715. 

Preußiſcher Major, 
verh. mit Amalie von Kolerſtein. 

geb. 1742 in Neuhof, 
geſt. 1797 in Kamerkoff, 
verh. 1775 mit Marie Kinnesley; 

11 Kinder, darunter: 

Karl, geb. 1780. 

Marie, geb. 1782. 

Felix, geb. 1785. α ε
 ο
 =
 Klemens, 1777 -— 1846, Kaiſerl.-ruſſ. Seneralmajor. 

Heinrich, geb. 1778, Kaiſerl.-xuſſ. Seneralmajor. 

Cudwig, geb. 1787, Kaiſerl.-ruſſ. hofmarſchall und Oberinſpektor 
der Sammlungen im Kreml zu Moskau. 
Töchter wurden die Fürſtinnen Obolenſki und Wjäyſemſkij. 

1. Maria Kinnesley, 
geb. London 1748, 
geſt. Moskau 1812 

2. Marie von Bode, 
geb. Bergzabern 1782, Auguſt 5 
geſt. Freiburg 1872, Juli 20 

Nach: Gotha, Briefadel, 1912. 
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Stammtafel II 

ODD Baron Karl Auguſt von Bode, 
Condon geb. Ueuhof 1742, Juni 1, 

1775 Okt. 21 geſt. Kamerkoff (Südrußl.) 1797. 

OD Graf UAnton Joſeph 
9 von Colombi, 

geb. 2 
geſt. Petersburg 1812.



5. Maria Kntonia Gertrud, O Graf Salvator von Sea 

Gräfin von Colombi, Freiburg Bermudez aus Malaga, 

geb. Petersburg 1800, Febr. 15, 1852 Okt. 4 geb.? 

geſt. Freiburg 1865, Kuguſt 6 geſt. Rom, Oktober 31. 

4. Maria Joſephine Chriſtine Sräfin von Zea Bermudez und Colombi, 

geb. Paris 1841, Juli 10 

geſt. Munzingen bei Freiburg, 1866 September 5, beerdigt in Freiburg“ 

Geſchwiſter: 

Don Ferdinand von Zea Bermudez 
Don Salvator 
Dona Maria Philomene Coreto 
O zw. 1866 und 69 mit Ceon Feune aus Delsberg. 

Das Grabmal ſtammt von Bildhauer Alois Knittel (6 1875). Dieſen hinweis verdanke ich 
Herrn Diktor Wagner, der, ohne daß die öffentlichkeit davon erfuhr, ſelbſtlos ſeit langem 
Seit und Geld aufwendet, um zahlreiche Fräber des AGlten Friedhofs vor dem weiteren 
Derfall zu bewahren. 
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Nachruf für Profeſſor Krebs 

Am 29. November 1950 ſtarb nach längerem Leiden Herr Univerſitätsprofeſſor 
Prälat Dr. theol. et phil. Engelbert Krebs. Mit ihm hat unſere Univerſität 
einen ihrer bekannteſten Selehrten und Lehrer, die Stadt Freiburg einen ihrer treue— 
ſten Bürger verloren. 

Das ſegensreiche Wirken des Derewigten als Selehrter und akademiſcher Lehrer 
und ſeine vielſeitige ſchriftſtelleriſche Tätigkeit auf dem Gebiete der Theologie, der 
praktiſchen Seelſorge, der Philoſophie und der Geſchichte ſichern ihm für immer einen 
ehrenvollen RKang in den Annalen unſerer Univerſität. 

Was uns im Schauinslandverein beſonders innig mit Engelbert Krebs verband, iſt 
außer dem Reiz ſeiner liebenswürdigen Perſönlichkeit ſeine vorbildliche Treue zur 
angeſtammten Heimat und ſeine unermüdliche Tätigkeit im Dienſt der Heimatpflege 
allgemein und in unſerem Derein ganz beſonders. Als Sohn einer altangeſehenen 
Freiburger Familie im Schatten unſeres Münſters geboren und aufgewachſen, hat er 
die Liebe zur Heimat und die Freude am Studium ihrer Geſchichte ſchon von ſeinem 
Dater geerbt, der ebenfalls ein langjähriges Mitglied unſeres Dereins war. Schon als 
Symnaſiaſt ſtudierte Engelbert Krebs eifrig die Deröffentlichungen unſerer Zeit— 
ſchrift. Die erſte wiſſenſchaftliche Arbeit, mit welcher er im jugendlichen Alter von 
22 Jahren erſtmals an die öGffentlichkeit trat und mit welcher er an der hieſigen Uni— 
verſität promovierte Dr. phil.), behandelt ein Thema aus der SGeiſtesgeſchichte des 
mittelalterlichen Freiburgs. Uach Gbſchluß ſeines theologiſchen Studiums und mehr— 
jähriger Tätigkeit in der praktiſchen Seelſorge kurz vor dem Erſten Weltkrieg in die 
Heimat zurückgekehrt, wurde er als geſchätzter Heimatſchriftſteller zur Mitarbeit zu 
dem prächtigen Schulleſebuch „Kus Freiburgs Dergangenheit und Segenwart“ heran— 
gezogen. In nicht weniger als elf Ceſeſtücken desſelben hat er die Schönheiten unſeres 
Münſters und der herrlichen Umgebung Freiburgs in populärer, für junge und alte 
Leſer gleich intereſſanter Weiſe geſchildert. In dieſer und anderen in der Tagespreſſe 
erſchienenen Arbeiten zeigt ſich der vielſeitige Schriftſteller von ſeiner liebenswürdig— 
ſten Seite. 

Seit 1912 betätigte ſich Engelbert Krebs fleißig im Schauinslandverein. Mit zahl— 
reichen, ſtets gern gehörten Dorträgen erfreute er unſern Derein und die andern hiſto— 
riſchen Dereine unſerer Heimat, eine Reihe von Deröffentlichungen aus der Geſchichte, 
insbeſonders der Kunſtgeſchichte von Freiburg und dem Breisgau, erſchienen von ihm 
im Laufe der Jahre in unſerer Zeitſchrift. Erwähnt ſei hiervon nur die im Jahr— 
gang 1915 veröffentlichte gründliche und mit reichem Bildmaterial ausgeſtattete 
Studie aus dem Freiburger Künſtlerleben, betitelt: „Ponte Molle, zwei Künſtler— 
geſellſchaften in om und Freiburg“, in der er beſonders dem ſpäteren Hofmaler Wil— 
helm Dürr, dem ſpäteren erſten Präſidenten des Schauinslandvereins, und andern 
Künſtlern der Zeit von 1848 bis 1870 ein ehrendes Denkmal ſetzte. 

Beim Jubiläum des Schauinslandvereins im Jahre 1955 unternahm es Engelbert 
Krebs, in einem Feſtvortrag einen Kückblick auf die zurückliegenden 60 Jahre der 
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Dereinstätigkeit zu geben. Dieſer unter der überſchrift „Wie der Schauinsland uns 
die heimat ſchauen und lieben lehrte“ im Jahre 1954 veröffentlichte Dortrag zeichnete 
in formvollendeter Sprache die vielſeitige Tätigkeit des Dereins auf allen Gebieten 
der Erforſchung der Heimatgeſchichte, der Förderung der Ciebe zur Hheimat und des 
Schutzes der heimatlichen Kulturdenkmäler und gedachte dabei in beſonders ehrender 
Weiſe des verdienſtvollen hauptgründers unſeres Dereins, Profeſſor Fritz Geiges, 
der damals mit ſeinem 80. Geburtstag das Jubiläum einer 60jährigen Tätigkeit im 
Schauinslandverein feiern konnte. 

Die auf 1955 folgenden Jahre haben leider wie ſo vielen anderen guten Deutſchen 
auch Engelbert Krebs ſchweres Leid gebracht. Ein Mann von ſeinem weltweiten Blick 
mußte von einem Syſtem brutaler Sewaltanwendung und Unterdrückung jeder gei— 
ſtigen Freiheit angewidert werden. Als charaktervoller, wahrheitsliebender Mann 
machte er aus der Ablehnung dieſes Syſtems keinen hehl und war daher deſſen Macht— 
habern von Anfang an verdächtig. Eine gemeine Denunziation gab den Anlaß, den in 
der geſamten wiſſenſchaftlichen Welt hochangeſehenen Hochſchullehrer aus dem Amt zu 
entfernen. Dieſe Kränkung und der furchtbare Schlag des 27. November 1944 haben 
die Flügel des Geiſtes von Engelbert Krebs gebrochen. Körperlich und ſeeliſch krank, 
verfiel er einem langen Siechtum, das auch die ehrenvolle Rehabilitierung nach dem 
Ende der nationalſozialiſtiſchen SHewaltherrſchaft nicht mehr aufzuhalten vermochte 
und wohl ſein vorzeitiges Hinſcheiden herbeiführte. 

Der Breisgauverein Schauinsland iſt ſtolz darauf, einem Mann von der Geiſtes— 
größe Engelbert Krebs' viele Jahre lang als eines ſeiner tätigſten Mitglieder zu den 
Seinigen gezählt zu haben. Er dankt ihm tief bewegt für alles, was er in Wort und 
Schrift für die Breisgauer Heimatgeſchichte gewirkt und geſchaffen hat, für ſeine vor— 
bildliche Treue zu unſerem Derein und für die vielen frohen Stunden, die er auch durch 
ſeine geſelligen Haben, ſeine Erzählerkunſt und ſeinen frohen humor uns bereitet hat. 
Dir werden dem Derewigten ein ehrendes und dankbares Andenken über das Srab 
hinaus bewahren. 

J. holler, Dorſitzender. 
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44. Vereinsbericht 
(herausgegeben mit dem 70. Jahrlauf) 

Daß wir als 70. Jahrlauf unſerer Zeitſchrift den Mitgliedern einen ſo ſtattlichen 
Band behändigen können, ermöglichen uns Zuſchüſſe, die uns der herr Staatspräſident 
Ceo Wohleb, das Badiſche Miniſterium des Kultus und Unterrichts in Freiburg, die 
Stadtverwaltung Freiburg und Freunde des Dereins in Wirtſchaft und Induſtrie in 
reichem Maß zuwandten. Allen ſei herzlicher Dank geſagt. In der finanziellen För— 
derung ſehen wir Anerkennung, Gutheißung und Derpflichtung. 

In Trauer und Dankbarkeit gedenken wir jener, die der Tod — zumeiſt nach vie— 
len Jahren treuer Mitgliedſchaft — aus unſeren Keihen riß. 

Die Dereinsämter haben inne als: 

Dorſitzender und Saugraf: Joſef holler, Miniſterialdirektor a. D. 

Stellvertretender Dorſitzender: Dr. Werner Noack, Direktor der Städtiſchen 
Sammlungen und Univerſitätsprofeſſor. 

Geſchäftsführender Dorſitzender: Joſeph C. Wohleb, Kreisoberſchulrat und 
Archivrat. 

Derwalter: hans Hertrich, Oberſekretär a. D. 

Schriftleiter: Dr. Martin Wellmer, Archivrat, Ceiter des Landesarchiv— 

amts. 

Im Rahmen unſerer Dortragstätigkeit ſprachen 

1950 / 5] 

Dienstag, 24. Oktober, im Inſtitut für Urgeſchichte: Dozent Dr. Wolfgang Kimmig 

über „Urgeſchichtliche Ueufunde aus Südbaden“, mit Cichtbildern. 

Donnerstag, 25. Uovember, auf der „Stube“: Hermann Rambach eüber „Waldhkirch 

im Dreißigjährigen Krieg“. 

Donnerstag, 14. Dezember, auf der „Stube“: Dr. phil. Gerold Walſer über „Der 

Suebenherzog Krioviſt, eine Perſönlichkeit aus der Frühgeſchichte des Ober— 

rheins“. 

Donnerstag, 25. Januar, auf der „Stube“: Univerſitätsprofeſſor Dr. Clemens Bauer 

über „Rund um das Freiburger Urkundenbuch, Betrachtungen zu Band 2“. 

Mittwoch, 28. Februar, auf der „Stube“: miniſterialdirektor Joſef holler über 

„Die Regelung des Uachlaſſes des Majors a. D. Heinrich von Hhennenhofer in 

Freiburg im Jahr 1850“. 

Donnerstag, 15. März, auf der „Stube“: Generalſtaatsanwalt Profeſſor Dr. K. S. 

Bader über „Gus dem Leben des Reichsfreiherrn Joſeph von Caßberg“. 
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Montag, 9. April, in der Univerſität: Univerſitätsprofeſſor Dr. Friedrich Metz über 

„Der Kaiſerſtuhl, Landſchaft und Siedlung“, mit Lichtbildern. 

Sonntag, 29. April, in Endingen — nach einer Stadtführung durch Muſeumsdirektor 

Profeſſor Pr. W. Uoack —: Pfarrer Dr. B. S ch elb, Bötzingen, „Sur Srün— 

dung der Stadt Endingen“. 

Donnerstag, 51. Mai, auf der „Stube“: Staatsanwalt Pr. Karl Freiherr von 

Schowingen tüber „Franz von Roggenbach als badiſcher Politiker“. 
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Dienstag, 9. Oktober, auf der „Stube“: Dr. helmut Bender über „Der berleger 

Bartholomäus Herder (1774-—1859)“. 

Donnerstag, 29. Uovember, auf der „Stube“: Dr. jur. Walter Schneider über „Das 

Großpriorat und Fürſtentum Heitersheim; Entſtehung und Knfall an Baden“. 

Donnerstag, 15. Dezember, auf der „Stube“: Studienrat hermann Schilli und 

J. C. Wohlebſüber „Die Glashütte und Glasmacherrodung Kule“, mit Cicht— 

bildern. 

Dienstag, 15. Januar, auf der „Stube“: Pfarrer Dr. G. Futterer, ÜUchkarren, über 

„Urſprung und Entwicklung des Dorfes und der Pfarrei Schelingen“. 

Donnerstag, 21. Februar, auf der „Stube“: Geiſtlicher Rat Profeſſor Dr. Hermann 

Ginter, Wittnau, über „Franz Xaver Kraus und die kirchlichen Denkmäler 

unſerer Heimat“. 

Donnerstag, 27. März, in der Univerſität: Oberſt a. D. Erich Blankenhorn ſüber 

„Aus Freiburgs Wehrgeſchichte in den Jahren von 1792 bis zum Ende des 

19. Jahrhunderts“, mit Cichtbildern. 

Donnerstag, 5. April, in der Univerſität (in Derbindung mit dem Architekten- und 

Ingenieurverein, Bund deutſcher Grchitekten, der Kunſtwiſſenſchaftlichen Geſell— 

ſchaft und der Ortsgruppe Freiburg der „Badiſchen Hheimat“): Profeſſor Dr. ing. 

Karl Gruber, Darmſtadt, über „Ordnung und Freiheit im Städtebau“, mit 

Cichtbildern. 

Dienstag, 20. Mai, auf der „Stube“: cand. phil. Leo Teutſch über „Die Römer in 
Südweſtdeutſchland während der erſten vier Jahrhunderte n. Chr.“. 

Im Rahmen der Dortragstätigkeit der heimatgruppe Waldkirch 

unſeres Dereins ſprachen 

am Mittwoch, 15. Dezember 1950, im Feſtſaal von St. Margaretha: Hhermann Ram— 
baſch über „Waldkirch im Dreißigjährigen Krieg“, 

am Mittwoch, 28. März 1951, im Feſtſaal von St. Margaretha: Miniſterialdirektor 
J. holler, Freiburg, über „Im Elztal gültiges Geld im Lauf der Jahr— 
hunderte“, mit Cichtbildern, und 

am Samstag, 27. Gktober 1951, im Rebſtockſaal (in Derbindung mit dem Derkehrs— 
verein und der Hiſtoriſchen Bürgerwehr): hermann Rambacch über „Brauchtum 
im Schwarzwald“. 

Freiburg im Breisgau, im Juli 1952 Der Dorſtand. 
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Inhaltsverzeichnis der Jahrläufe 1(61873) bis 69 (950) 

1. (875) C. v. Gagg, Geſchichte des Breisgaus. — S. G., Der Katzenturm zu Freiburg. — 
v. C., Das Suggental. — 9. 5., St. Ulrich. — F. G., Die Schneeburg. — M. 5., Berghauſen. — 
C. v. A., Pflanzenleben im Breisgau. — 9. G., Hexenprozeſſe im Breisgau. — F. G., Die 
Limburg. — D. B., Ein Beſuch beim goldenen Marti in Gberried. — O. v. C., Zur Geſchichte 
des Weines. — Sagen. 

2. 0874) Martini, Ein Gang nach St. Trudpert. — Schönhuth, die Burgen des 
Mittelalters — Martini, Der Ueuenfels — Kre, Ebringen. — Eniebüßhler, 
Die St. Katharina-Kapelle. — Martini, Iſtein. — Sagen. 

5. (1876) Mezger, Tennenbach. — Reich, Aus dem Münſtertal. — Maurer, Keſte 
altdeutſcher Fruhlingsfeierlichkeiten im Breisgau. — Werkmann, Heitersheim. — 
Maurer, Die burg Landeck. — C. v. G., Der Uonnenmattweiher. — Mezger, Kibfelſen 
und Kibbad. — O. v. E., Die blutige Kirchweih zu Ebringen. — herrmamnn, Codtnau. — 
Martint, Sitzenkirch. — Martini, Die Sauſenburg. — Sagen. 

4. (1877) MWMaurer, Burg Lichteneck und die Pfalzgrafen von Tübingen. — Martini, 
Auggen. — v. Eiſengreun, Eine Erinnerung an Joſef II. — Maurer, Der Uame 
Hhachberg. — W., Der Ulauracherhof und das St. Severins-Kirchlein. — Huggle, Gutenau. — 
W., Uas Frauenkloſter Sitzenkirch. — Mezger, Der Eichener See. — Pader, Die burg 
Wlesneck. — Martini, St. Jlgen. — Bally, Die Beſetzung der vier Waldoſtädte durch 
den Uheingrafen Otto TLudwig. — Ecker, Am Cuniberg vor vielen Jahren. — Sagen. 

5. (1878) Martini, Bärenfels. — v. öſengrein, Die Granatſchleiferei im Breis— 
gau. — Gerges, Vas alte Freiburg in ſeiner Blütezeit. — Geiges, Burgerleben zu 
Freiburg ausgangs des 15. Fahrhunderts. 

6. (1879) Maurer, Endingen. — Geres, Kufzeichnungen des J. B. von Baden. — 
Kurzel, Die Kürnhalde. — Werkmann, Kirchhofen 1655.— Ulaurer, Vas Weiher— 
jchloß bei Emmendingen. — Bader, Wappen und Wahrzeichen. — Kurzel, klichenweiler. 

7. (1880) Bader, Die Burg und Stadt Staufen. — Kürzel, St. Landolin. —-Maurer, 
Geſchichte der Stadt Kenzingen. — v. Eiſengrein, Kusflug ins Kirchzartener Cal. — 

8. (1881) Geres, Der Dogelſchutz im Uittelalter. — Kürzel, Das Frauenkloſter 

Friedenweiler. — Bader, Staufen. — Müunzer, Umhirch. — v. Eiſengrein, Die 

Vvekoration der Faſſade des Kathauſes zu Freiburg. 

9. (1882) Geres, Fauſtſage. — Siegler, Eine Uadelarbeit aus dem 17. Jahrhundert. — 

Geiges, Das Wappen der Stadt Freiburg. — v. Eiſengrein, ein Kusflug auf den 

Schauinsland. — Gerges, Fragmente einer Glasmalerei aus dem 14. Jahrhundert. — 

v. Eiſengrein, ver Schloßberg bei Fretiburg. — Schneider, Mittelalterliche Con— 
fließe aus Freiburg. — Geres, Kaſpar Uercys Heldentod 1644. — Sagen. 

10. 883) Geiges, Unſere alten Münſterglocken. — v. Eiſengrein, Eine Über— 

ſchwemmung des Preisgaus in alter Seit. — Maurer, Wöplinsberg. — Geres, Der 

Poſtreiter von Emmenoingen. — Gerges, Uus der Seit alter Sunftherrlichgeit. — 

Schneider, Vie Pfarrkirche zu Kenzingen. — Geiges, Wolf von hürnheim. — 

v. Eiſengrein, Kaiſer Maximilian und ſeine Beziehungen zu Freiburg. — Münzer, 

Buchholz. — v. Fiſengrein, Dder Markustag 1800. 

11. G88a) Geres, Kufzeichnungen aus Eichſtetten. — Poinſignon, die heilkräftige 

Guelle und das haus des hl. CLazarus zu Schlatt. — Bader, Die wilden Schneeberger. — 

Geres, Zur Geſchichte des Freiburger Cheaters. — Geres, Der hoſelips zu Bahlingen. — 

v. Eiſengrein, Das höllental. — Geiges, Das alte Freiburg. 
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12. 885) Poinſignon, Das Großherzogliche Palais zu Freiburg. — Kraus, Wand— 

gemälde zu Ciel. — Geres, das Staravasnig-GSrabdenkmal. — Keü b ler, Kufzeichnungen 

aus Munzingen. — Fuchs, Freiburger Botenpoſten. — v. Gagg, Rus dem Hexental. — 

Roſenberg, Ein Ehrenpokal der Stadt Freiburg. — Geiges, Freiburg unter den 

Srafen von Urach. — Geres, Sempach. 

15. ([886) Kraus, Altar von Weisweil. — Poinſignon, Bechtoldskirch. — Wever. 
Die Römiſchen Bäder zu Badenweiler. — Maurer, Riegel. — Sübke kEin Cotentanz in 
Badenweiler. — Poinſignon, Das Kukuksbad und die höhlen am ölberg. — Poin— 
ſignon, Römiſche Cöpferei zu Riegel. — Poinſignon Die Burgen zu AKuggen. — 
Fuſchs, Das alte Breisgauiſche Poſtweſen. — Crenkle. Zur Entwicklunasgeſchichte des 
Schwarzwälder Bergbaus. — Poinſignon, die verſchollene Burg Birchiberg. 

14. (1887) Geres, Peter von Hagenbach. — Poinſianon. Das verſchollene Kloſter 
St. Peter auf dem Kaiſerſtuhl. — Trenkle Kaiſer Marimilians Bergordnuna. — 
Doinſignon, Das Weiherſchloß Inzlingen — Fugard Der Derkauf der Herrſchaften 
Staufen und Kirchhofen an St. Blaſien. — Poinſianon, Ruine Rotenbura. — Ceo, 
Die geſchnitzten Bildwerbe in der Stiftskirche zu Säckingen. — Poinſianan der zeltende 
Kriſtoateles. — Fin Sollerngrab in Freibora. — Ziealer Die Kanzel im Breiſacher 
mRünſter. — F. Dor Weitenauer Dinghof. — Poinſignon Die Zigeuner am Sberrhein. — 
Hhugard, Die Beziehungen der Herren von Staufen zu Freiburg. 

15. (J888) GFeres, Rohan-Enahien. — Poinſignon. Der St.-Chriſtopbs-Turm zu 
Freiburg. — heych. Kus dem älteſten Freiburg — Poinſianon. Der Altar in der 
Locherer-Kavelle des Freiburger Münſters. — E. M. Kloſter Weitenau. — hugard, Die 
Ferrſchaft Staufen im Bauernkrieg. — Gött. Das Jaufbecken von Badenweiler. — Bugard. 
Die Stußbengeſellſchaft und das Stußenhaus zu Staufen. — Birkenmayer Waldshut. — 
Doinſignon, Fericht in der Wiehre bei Freibura. — hugard, Bura Scharfenſtein. — 
Sanaer, Die Stadtſoldaten zu Breiſach. — Doinſianon, Das ehemalige Schloß 
Friedlingen. — Maurer, Der Brand des Schloſſes Hochberg 1684. 

16. J889) Poinſignon Der CTotentanz in der Michagelskavelle des alten Friedhofes 
zu Freihura. — E. M. Lazarus Schwendi. — Hugard. Der Bergbau im Minſtertal. — 
Doinſianon, Dorfordnung von Au und Sölden. — Langer,. Das Breiſacher Gom— 
naſium. — hugard, Das Priorat St. Ulrich. — Poinſianon, Die Cerritorialverhält— 
niſſe des Breisgaus. — v. Eiſengrein, Herdern bei Freiburg. — Diernfeller, die 
hl. Kümmernis. 

17. 890) Poinſignon, Die Kaſernen zu Freibura. — Canagex. Eine Reiſe nach 
Breiſach und Freibura im 17. Jahrhundert. — Doinſianon Bürgermeiſterwahl zu 
Freibura 1772. — Siegler. Bildwerk in Waldkirch bei MWaldshut. — Schön, Die 
Herren von Gmweaols Beſitzer des Schloſſes Svoneck. — Canaer, Das Rheintor zu Breiſach. — 
Maurer, Die Burg Schwarzenberg. — Heyck Berthold V. von SZähringen. — Schäfer, 
Frau Welt eine Allegorie des Mittelalters. — Sarrazin, General Mirabeau-Tonneau. — 
Geres, Moreaus Rückzug 1796. 

18. 089) B. Suſſann Conradus Burger. — Sarrazin, Sigeuner am Sberrhein. — 
hugard. Burg und Doatei Tunſel. — Kemof. Maria mit dem Schutzmantel. —Mar— 
tini, Maulburg. — Suſſann. Das Schild zum Erbprinzen in Weisweil. — Poin- 
ſignon, Die Feſtung Freiburg 1678—1745. 

19. (1892) Pfaff, heinrich Schreiber. — Schreiber. Der Bundſchuh zu Lehen. — 
Schäfer, Chriſtian Wenzinger. — hugard. Die Semeindebeamten zu Staufen vor dem 
Dreißigiährigen Krieg. — Trenkle. Paſſionskreuze im Breisgau. — Roſenberg, 
UMerkzeichen der Freiburger Goldſchmiede. 

20. (18So53)Suſſann Gedenktafel der äbtiſſinnen des Kloſters Wonnental. — Baum-— 
garten Bilder aus Gengenbachs Deraangenheit. — Canger. Altbreiſachs Zerſtörung 
1705.— Roſenbera, Das Kreus zu St. Trudpvert. — eumann, das St. Johannis- 
feſt zu Freiburg. — Maurer, Burg und Herrſchaft Keppenbach. — Sarrazin, Der 
erſte Freiburger Adreßkalender. 

2J. J894) Mayer Der Pfinaſtreckenzug zu St. Heorgen. — Ceo, Das Deutſchordens— 
haus zu Beuggen. — Geiges, Ddie älteſten Baudaten des Freiburger Münſters. — Küb— 
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ler, Die Glockenſchmiede zu Munzingen. — hugard, Das Erbe der Freiherrn von 
Staufen. — Sarrazin, die Ruheſtätte Mirabeaus. 

22. (1895) Baumgarten, Bilder aus Gengenbachs Dergangenheit. — halm, das 
Theatrum in der Pfarrkirche zu Kenzingen. — Sarrazin, Ein untergegangener Breis— 
gauer Hochzeitsbrauch. 

25. (1896) Mayer, Geiler von Kayſersberg in ſeinen Beziehungen zu Freiburg. — 
Albert, Das Freiburger Bürgermilitärkorps. — Gbſer, Das Sterbehaus Mirabeau— 
Tonneaus. — Langer, Die Einnahme Breiſachs 1705. 

24. (1897) Albert, Chriſtian Wenzinger. — Maurer, Prähiſtoriſches aus Riegel. — 
Hhugard, Die herren von Staufen. — Stammnitz, Der Bläſi-Chriſtele-Hof. — Pfaff, 
Antonius von Pforr. — Korth, Schickſal eines Urkundenſiegels. 

25. (1898) Wagner, Römiſcher Broncefund bei Waldkirch. — Baer, Die Kirche zu 
Birndorf. — BZaumgarten, die ſieben freien Künſte in der Dorhalle des Freiburger 
Münſters. — Maurer, Freiburger Ratsbeſetzung im J5. Jahrhundert. —-Mavyer, Aus 
dem akademiſchen Leben des 15. und 16. Jahrhunderts. — Albert,. Die Einborniaad in 
der Citeratur und Kunſt des Mittelalters. — Sanger, der Magiſtrat zu Breiſach. — 
Wibel, Ddie Freiburger Medaille von 1814. 

26. (1899) Wibel, die älteſten GHoldmünzen der Stadt Freibura. — Schaefer, Die 
Weltſchöpfungsbilder am Chorportal des Freiburger Münſters. — Schlang, Frau Muſika 
und das alte Freiburg. — Sarrazin, Marie-Antoinette in Freiburg. 

27. (J90) Fugard Staufen während des holländiſchen Krieges. — Kemyof Sur 
Kultur- und Sittengeſchichte der Stadt Freibura. — Schumacher, Dorgeſchichtliches 
nom Tuniberg. — Leclercs Kupferſtich von Freibura. — Sarrazin, Durchreiſe der 
Marie-Antoinette durch herbolzheim. — Sickingers Stadtbild von Isso. — Barth'. Sur 
Feſchichte der Kinzigflößerei. — Schweitzer', Neuerwerbungen der Freiburger Alter— 
tümerſammlung. — Schober, Ritter St. Georg, Bronzefigürchen. 

28. (1901) Schumacher, Dom alten Riegel. — Maver, Zur Geſchichte der Peſt. — 
Dibel. Die Burg Keppenbach. — Kempf, Alte Freiburoer Buchbeſchläae. — Schmoitzer. 
in Renaiſſance-Brettſniel. — Geices. Der alte Fenſterſchmuck des Freiburger Münſters, 
I., II. — Schober, Das Faſtentuch des Freiburger Münſters. 

29. (002) Buiſſon Der St. Blaſierhof in Freibura. — Baumgarten, die ſieben 
freien Künſte in der Münſtervorhalle. — Forſchner, Caufſteine aus dem badiſchen 
Oberland. — Münzer, Balthaſar Merklin. — Ritter, Kreuzgruppe. — Geiges, 
Fenſterſchmuck (Fortſetzung). — Schweitzer, J. M. Hermann. 

50. (19053) Gerwig, Bürgeln. — Mayer, Freiburger Studenten und die Ciroler 
Erhebung 1809. — Baas, Ein hochverratsprozeß in Ettenheim 179J. — Baumgarten. 
Der Hochaltar im Freiburger Münſter. — Holder, Der Einfluß Schwabens auf Sauter 
uſw. — Schweitzer, Die Arbeiten aus Sinn in der ſtädtiſchen Sammlung. 

51. (J90) Baumgarten, Der Dornauszieher am Schwabentor. — Mavyer, der 
Freiburger Geograph Martin Waldſeemüller. — Schweitzer, Ddie Bildteppiche in der 
ſtädtiſchen Sammlung. — Geiges, Fenſterſchmuck, III. 

52. (1905) Stork, Sant Jörg am Gberrhein. — Siefert, Zur Ortsgeſchichte von 
Breitnau. —Ceonhard, Cafelgemälde in Breitnau. — Sageur, Freiburger literariſche 
Unternehmungen 1814½/15. 

35. (1906) Buiſſon, Sur Baugeſchichte der Abtei St. Blaſien. — Roller, Die Ahnen— 
tafel der Markgräfin Urſula von Baden-Durlach. — Dieffenbacher, Franz Xaver 
Hauſer. — Münzer, Waldkircher Pröpſte. — Stammmnitz, Die ehemalige Feſtung 
Freiburg. — Forſchner, Gtlingen. 

34. (1907) Maurer, Ein Freiburger Millionär des 14. Jahrhunderts. — Chriſt, Alte 
mMaße am Freiburger Münſter. — Gw-Wachendorf, Joſeph Baner von Buchholz. — 
Sanger, breiſacher Uebeneinkünfte. — Stork, Freiburger Hrabdenkmäler. — Kempf, 
Die Bildhauerfamilie Glänz. — Gerwig, Bürgeln. — hugard, Staufen während des 
pfälziſchen Erbfolgekrieges. 

55. (1008) Mayer, Johannes Eck. — Ow-Wachendorf, Herichtsbarkeit an der 
Wende des 18. Jahrhunderts im Breisgau. — Gechsler, Des Schönbergs Schloß und 
Bauernhöfe. — Wingenroth und Gröber, Die Srabkapelle Ottos III. von Hachberg, I. 

126



56. (1000) Bihler, Karl Theodor von Dalberg. — Wingenroth und Gröber, 

Die Grabkapelle Ottos III. von Hachberg, II. — Stammnitz, Mauerreſte der Stadt⸗ 

befeſtigung. — Canger, Breiſach beim Unfall an Baden. — Sutter, Ddie Freiburger 

Ausſtellungen von 1908 und 1909. 

57. (1910) Dieffenbacher, hebel Illuſtratoren. — Welte, Aus Cucian RMeichs 

literariſchem Uachlaß. — Baumgarten, Johann Georg Jacobi. — Boßert, Heinrich 

Lang und der Hausbuchmeiſter. 

38. (191) Deimling, die Cöffelſchmieden in hinterzarten. — Mayer, Kulturbilder 

aus dem Freiburger Studentenleben. — Stork und Flamms Die Sage vom Totenkopf 

des Alten Friedhofs zu Freiburg. — Wingenroth, Baldung-Erwerbungen der ſtädtiſchen 

Sammlungen. — OHechsler, Ebringen. — Krebs, der ſchwarze Chriſtus von Ober— 

ried. — Pollmer, Alte Brunnen. — Wielandt und Beyerle, die St. Ceonhards— 

Kapelle zu Landſchlacht, I. 

39. (1912) Blume, Die Seichen und Siegel der Univerſität Freiburg. — Wielandt 
und Beyerle, Die St. Leonhards-Kapelle, II. — Flamm, die Einwohnerzahl Freiburgs 
1450. — Krebs, Stift Wonnentals letzte Jahre und Ende. — Krebs, Weihnachtskrippe 
aus dem 18. Jahrhundert. — Schwaederle Dorgermaniſche Fluß-, Bera- und Ortsnamen 
im Breisgau. — Schilling von Tanſtatt, Georg Schilling von Canſtatt. 

40. (1013) Mangelsdorf, Die Belagerung Freiburgs 1744. — Flamm Der älteſte 
Femarkunasplan der Stadt Freibura. — Blume, Staufen die Guelle der Berichte der 
Simmeriſchen Chronik und der Dolksbücher vom Fauſt. — Cébraly, Gus Diktor hugos 

Reiſetagebuch. — Geiges, Freiburgs erſter Bürgermeiſter. — Bihler, F. H. Keichs- 
graf von Harrſch. 

41. (191a) Maver, Freiburg 1814. — Baumgarten. Anſelm Feuerbach in ſeinen 
Beziehungen zu Freiburg. — Flamm, Zur Copographie der Dorſtadt Ueuburg. — 
Blume Die Geſtalten im älteſten Fauſtbuch und ihre Beziehungen zu Staufen. — Burk— 
hart, Die Altertümerſammlung zu Emmendingen. — Cohmeyer, Eine Kuskunft über 
K. Sengerle. — Blume. Die Geſtalten im Fauſtbuch Widmans und ihre Beziehungen zu 
Staufen. — Groſch, Der erſte Schwurgerichtsfall in Baden. 

42. (1915) Dieffenbacher. Die Malerſippe Dürr, I. — Krebs, Ponte-Molle. — 
Pfaff, Der Poetenwinkel zu heitersheim. 

45. (1916) Dieffenbacher, Die Malerſippe Dürr, II. — Mayer, die Freiburger 
Blindenanſtalt. 

44. (1917) Blume, Freiburg, der Seburtsort der Hemahlin W. G. Mozarts. — BILume, 
Ein Beethopvenbildnis in Freiburg. — Krebs, St. Wilhelm und St. Bernhard in der 
ſtädtiſchen Sammlung. — Dieffenbacher, Die Malerſippe Dürr, III. 

45. (1918) Siegler, Die Srabplatte des Ritters Kuno von Falkenſtein in der Kirche 
von Kirchzarten. — Meckel, Spätgotiſche Steinmetzwerke in Freiburg. — Siegler, 
Die Wappen im Siebelfeld des ehemaligen Deutſchordenshauſes in Freiburg. — Das Säh— 
ringer Cor. — Siegler, Kus der Baugeſchichte der Kirche in St. Peter. 

46. (1919) Münzel, Die Predella an Baldungs Hochaltar im Freiburger Münſter. — 
Hhugard, Das Gutleuthaus zu Staufen. — Siegler, Steinrelief in Eſchbach. — Sieg— 
ler, Die vier Sartenfiguren auf Gut Lilienhof. 

47.— 50. (J925) Riegel, Gus dem Tagebuch des Münſterpfarrherrn Galura. — Geiges, 
Die letzten herren der Wilden Schneeburg. — Sauer. Die St.-Albans-Kapelle in Sber— 
ſchaffhauſen. — Beringer, E. J. Brenzinger. — Münzel, Die Bibliotheksfiguren 
Chriſtian Wenzingers im Kloſter St. Peter. 

51—55. (1926) Hefebe, Zur Baugeſchichte des Freiburger Kaufhauſes. — Geiges, 
Ein halbes Jahrtauſend Geſchichte eines Freiburger Bürgerhauſes. — Ziegler. Wappen— 
ſkulpturen des Kloſters Fünterstal. — Weber, Die Miniaturen des Tennenbacher GSüter— 
buches. — Siegler, Das Mittelbild der Deckenfresken in der Kirche zu St. Ulrich. 

54.—55. (1929) Mayer, Gberlinden zu Freiburg. — Dotter, Die Wandmalereien der 
Freiburger Lorettokapelle. — Kantorowicz, Die Kyburg. — Siegler, Das Schat— 
tenkreuz in der Dorhalle des Freiburger Münſters. — Siegler, Wappen am Pberrieder 
„Schlößchen“. — Weitzel, der Entwurf Wenzingers zum GSrabdenkmal von Rodt im 
Freiburger Münſter. — Kupferſchmid, GSroßherzogin Stephanie von Baden und ihre 
Beziehungen zu Freiburg. 
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50.—60. (195], 1955) Geiges, Der mittelalterliche Fenſterſchmuck des Freiburger 
Münſters. 

61. (1954) OCais, Das nördliche Kaiſerſtuhlvorland. — Hefelbe, die Stifter des Adel— 
hauſer Kloſters. — Wohleb, die alte Pfarrkirche von Wiehre-Adelhauſen. — Krebs, 
Die beiden Klausmatten des Kloſters St. Märgen. — Münzel, Das älteſte Bild der Stadt 
Freiburg. — Bader, Die Glaubensſpaltung und die Entwicklung des kirchlichen Simultan— 
verhältniſſes im Prechtal. — Reſt, Freiburger Buchbinder des 15. und 16. Jahrhunderts. — 
UMaver, Unterlinden in Freiburg. — Uoach, Arhardts Breiſacher Zeichnungen. — 
Rößler, Das Schloß zu Ebnet. — Ziegler, Wappenzeichen des Deutſchritterordens 
im Breisgau. 

62. 4955) Gänshirt, Der holländiſche Krieg in der Markgrafſchaft Hochberg. — 
Martin, die italieniſche Hemeinde Sreſſoney am Monte Roſa und ihre Beziehungen 
zum Breisgau. — hefele, Dom Pranger in Freiburg. — Bader, Ein Plan der Stadt 
Elzach von 1585. 

65. (J1956) Geiges-Gedächtnisheft. 

64. (1957) Dotter, Die Malereien in der Kapelle auf dem Alten Friedhof. — Barth, 
Baar, Schwarzwald und Gberrhein während des zweiten Krieges Ludwigs XIV. — haug, 
Freiburger Studentica. — Siebert, Zwei Freiburger Faſtnachtsverordnungen. — 
Bader, Kürnburg, Sindelſtein und Warenburg. — heß, Geheimrat F. Th. Schaaff. 

65.— 66. (1950) Martin, Die Einwanderung aus Savoyen nach Südbaden. — Cauter— 
born, Kaiſer Julian und der Schwarzwald. — Stoll und Büttner, die frühmittel— 
alterliche Beſiedelung des Breisgaus. —Maver, Die Sähringer und Freiburg. -Holler, 
Ein Fund mittelalterlicher Goldmünzen aus Britzingen. — Wohleb, St. Golliſche Hoheits— 
ſombole im Breisgau. — Wielandt, Ddie Münzſtätte Emmendingen. — Tſchira. Das 
Denkmal des Freiherrn Ph. C.von Weſſenberg in Feldkirch. — Dotter, der ſteinerne 
Totenkopf am Kreuz des alten Freiburger Friedhofs. 

67. (1941) Büttner, Breisgau und Elſaß. — Büttner, Keichsbeſitz am nördlichen 
Kaiſerſtuhl bis zum 10. Jahrhundert. — Büttner, Andlau und der Schwarzwald. — 
Clauß, Die St-Cambertus-Büſte. — Futterer, die Freiherren von Garnier. — 
Dohleb, der vorderöſterreichiſche Breisgau und ſeine Wehranlagen 1701. — Cais, 
Sonnenuhr von Merdingen. — Schreiber, Ddie Bewegungen in den Jahren 1848 und 
1849. — Hefele, Der Abbruch des Rotteckdenkmals 1851. 

68. (1940) Schelb, Swei Siedlungen des Frühmittelalters auf dem Boden der Stadt 
Freiburg. 

60 (1950) Cais, Das dreiſamtal als mittelſteinzeitliches Siedlungsgebiet. — Sauer, 
Das Ciborium in der Kapelle des hHeiliggeiſtſpitals in Freiburg. — Mümnzel, Der Syhlus 
der ſieben freien Künſte in der Dorhalle des Freiburger Münſters. — Uoack, Eine Frei⸗— 
burger Steinmadonna um 1550. — hefele, Ein Allgäuer als Pfarrer am Freiburger 
Münſter. — Neuſtädter, Dom Beſuch Ludwigs XIV. in Breiſach und Freiburg. — 
Rambach, Das älteſte Stadtbild von Waldkirch, — Keller, Wenzingers Bildniſſe des 

6 1105 Sickingen und ſeiner erſten Semahlin. — Wohleb, Freiburg in der 28er— 
evolution. 

  

Preiſe der zur Seit noch lieferbaren Jahrläufe 

1— Dm: die Jahrläufe 11, 22, 25, 42, 45, 44, 45, 46, 68. 
20 DM: die Jahrläufe 9, 54/55. 1.50 DM: die Jahrläufe 10, 51/85. 

1.60 Dul: die Jahrläufe 12, 15, 16. 1.70 DMi: die Jahrläufe 21, 34, 35, 36. 

2.— Dul: die Jahrläufe 57, 4J. 2.50 DM: die Jahrläufe 26, 61, 65. 

4.50 DUl: die Jahrl. 64, 65/66, 67. 5.— DNl: die Jahrl. 69. 7.— DM: die Jahrl. 66/60. 

Dieſe Preiſe, zuſätzlich Derſandſpeſen, gelten bei Bezug durch den Derein (Freiburg, 

Schließfach 244). Die übrigen Jahrläufe ſind vergriffen. 
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